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Vorrede. 

Die  nachfolgenden  dramatischen  Herstellungs-Versuche  werden 
wohl  allen  unsern  Lesern  beim  ersten  Anblick  sehr  gewagt  und, 
wenn  sie  nicht  einer  genauem  Kenntnissnahme  gewürdigt  werden, 
zugleich  verfehlt  erscheinen.  Denn  jenen  wenigen  Mitforschern 
über  das  „Hohe  Lied,"  die  mit  uns  den  Glauben  an  die  Einheit  des 
Gedichtes  und  seine  durchgängig  dramatische  oder  dialogische  Form 
theilen,  wird  doch  diese  neue  Bearbeitung  sofort  Zweifel  erregen,  da 
sie  jene  Einheit  in  ganz  andrer,  nach  dem  anfänglichen  Schein  modern 
bühnenhafter  Weise  erzwingt,  und  einzelnes  bisher  Ausgeschiedene  als 
zugehörig  mit  aufnimmt  (vergl.  VIII,  8  ff.  bei  Umlreit),  vieles  Andre 
in  abweichender  oder  widersprechender  Art  einordnet.  Selbst  bei 
dem  anerkannt  kühnern  Bibelforscher  (H.  Ewald),  der  bisher  allein 
das  Vorhandenseyn  althebräischer  Dramendichtung  beharrlich,  obwohl 
ohne  erhebliche  Zustimmung,  verfochten  und  uns  nach  früherem  Wider- 
streben (s.  S.  3)  zunächst  doch  7um  neuen  Versuche  ermuthigt  hat, 
wird  dennoch  die  hier  erfolgte  Ausführung  schwerlich  Beifall  finden. 
Wir  haben  nicht  nur  viele  seiner  einzelnen,  für's  Ganze  mehr  oder 
minder  wichtigen  Vers-  und  Worterklärungen  aufgegeben  oder  be- 
stritten, ohne  diess  in  seiner,  nach  anderthalb  Seiten  beurtheilenden 
Anzeige  unserer  „Aehrenlese"  (s.  S.  10.  24,  Not.)  irgend  beachtet 
zu  sehen;  sondern  wir  haben  auch  in  der  allgemeinen  Fassung, 
in  der  Acten-  und  Scenen-Bildung ,  die  von  ihm  vorgezeichnete 
Spur  mannigfach  verlassen,  die  von  ihm  eingehaltenen  Grenzen  mit 
Vervielfältigung  des  Personenwechsels  und  Bühnen-Apparats  weit 
überschritten,  so  wie  beim  Debora-Gesang  die  seinerseits  dort  noch 
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nicht  anerkannten  Wechselgesänge  und  Actions-Zuthaten  erst  einge- 
führt. Den  übrigen  Schriftauslegern  vollends,  und  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Gottesgelehrten  und  Bibelkenner,  die  vom  Wechselgesang  in 
den  Psalmen  noch  wenig,  von  hebräischen  Dramen  noch  gar  nichts 
wissen  wollen,  die  an  der  beliebt  gewordenen,  jüngst  auch  hyperkri- 
tisch erneuerten  Zerstückelung  des  H.  L.  bis  heute  festzuhalten  ge- 
wöhnt sind,  müssen  diese  neuversuchten,  bühnenhaft  ausgestatteten 
Textgestaltungen  vorerst  gar  wie  Missgeburten  oder  kurzweilige  Ge- 
bilde der  Laune  vorkommen.  Mancher  gebildete  Laie  endlich,  der  aus 
Theater-  oder  Literatur-  oder  frommem  Bibel-Interesse  diese  mit 
Dramentext  bedruckten  Blätter  unter  biblischen  Columnentiteln  vor 
Augen  nimmt,  wird  ob  des  Wunders  oder  Frevels  nicht  wenig  erstaunen, 
dem  missachteten  alten  Judenvolke  die  höchste  poetische  Formen- 
gattung zuerkannt,  in  die  heilige  Schrift  sogar  weltliches  Bühnen- 
wesen eingeschwärzt  zu  finden. 

Wenn  sich  demnach  vor  allen  Leserclassen  und  nach  allen  Seiten 
der  Betrachtung  diese  biblischen  Dramatisirungs-Versuche  auffallend 
darstellen,  keck  und  dreist  unternommen  scheinen  müssen:  so  beru- 
hige man  sich ,  wo  nicht  mit  der  vielleicht  schon  wahrgenommenen 
gelegentlichen  Notiz*),  dass  mindestens  über  hundert  Zuhörer  und 
Leser  dieselben  bereits  im  noch  unreifen  Entwürfe  mit  Beifall  oder 
ohne  Anstoss  aufgenommen  haben,  vorerst  doch  mit  der  aufrichtigen 
Versicherung,  dass  eben  diese  Versuche  bei  aller  scheinbaren  Kühn- 
heit gleichwohl  mehrfach  überlegt,  wiederholt  vorgenommen,  und  mit 
oder  ohne  Absicht  verhältnissmässig  sehr  langsam  ausgeführt  worden 
sind.  Ist  auch  das  classische  „nonumque  prematur  in  annum"  noch 
nicht  erfüllt,  so  sind  doch  schon  dritthalb  Jahre  seit  dem  ersten 
Beginn  dieser  Arbeiten  verflossen;  und  innerhalb  derselben  hat  sich 
die  Beschäftigung  damit  bei  verschiedenen  Anlässen  im  Ganzen  vier-, 
bei  manchen  Einzelheiten  wohl  siebenmal  erneuert.  Die  sprach- 
wissenschaftliche Begründung  aller neuversuchten  oder  von 
de  Wette  u.  A.  abgewichenen  Erklärungen  der  hebräischen  Urschrift 


*)  s.  S.  4  ff. ,    vergl.   Zille,    Allgem.  Zeit.  f.   Christ,    etc.    1847,    88.  102. 
1848,  13.    Morgenblatt  1847,  277. 
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liegt  in  der  erwähnten  „Aehrenlese"  auch  zu  Jud.  5,  Cant.  1 — 8,  be- 
reits seit  dem  Juni  49  den  Bibelforschern  vor.  Den  hier  gegebenen 
Einleitungen  (S.  1  ff.  17  ff.)  wird  man  es  auch  ausser  den  An- 
fangsworten und  dem  Datum  des  Tieck'schen  Briefes  (S.  18)  an  vielen 
Stellen  ansehen,  dass  sie  nicht  erst  in  diesem  ruhigen  Jahre  der  poli- 
tischen Abspannung,  sondern  im  Herannahen  der  Stürme  von  49  ge- 
schrieben sind.  Und  diese  kurzen,  für  einen  grössern  Leserkreis 
nöthigsten  Vorbemerkungen  sind  wieder  nur  der  dürftige  Auszug  oder 
Abriss  einer  sehr  ausführlichen  Abhandlung,  die  nach  dem  Vorbild 
des  Sinologen  Neumann  („über  die  dramatische  Poesie  der  Chinesen," 
Morgenbl.  1844,  2  ff.)  die  Wahrscheinlichkeit  althebräischer  Bühnen- 
dichtung aus  dem  hier  S.  4  ff.  nur  Angedeuteten  nachzuweisen  suchte, 
und  die  beiden  Proben  derselben  mit  eingehendem  Vorerinnerungen 
über  den  poetischen  Bilderkreis  und  die  dramatische  Anlage  gegeben 
hatte,  in  diesem  Umfange  aber  wegen  der  Uebermacht  des  politischen 
Interesses  bei  keiner  Zeitschrift  Aufnahme  fand,  und  daher  noch 
immer  ungedruckt  im  Pulte  liegt. 

Auch  das  gegenwärtige,  zunächst  von  einer  Journal -Bedaction 
verlangte  Exscerpt  ist  „unter  dem  Andrang  zeitgeschichtlichen  Stoffes" 
bei  aller  Anerkennung  doch  über  ein  Halbjahr  zurückgelegt,  dann  an 
den  Einsender  zurückgesandt,  hierauf  bei  brochüren-scheuen  Ver- 
legern nicht  minder  lange  umhergetragen,  und  endlich  selbst  von  dem 
zuletzt  Gewonnenen  gegen  dringendere  Unternehmungen  bis  in  diese 
Zwischenzeit  der  Messen  zurückgesetzt  worden.  So  viel  zugleich  zur 
Entschuldigung,  sowohl  vor  den  Abnehmern  jener  „Aehrenlese"  als 
vor  den  ehemaligen  Zuhöhern  der  „Vorträge"  (im  Winter  47 — 48), 
denen  beiden  der  Druck  dieser  neuübersetzten  Bibelstücke  viel  früher 
verheissen  war.  Das  Erscheinen  der  übrigen,  damals  versprochenen 
„Poesien  der  Bibel"  ist  bei  der  inzwischen  eingetretenen  Ungunst 
der  Zeit  von  dem  Erfolg  dieser  ersten  Proben  abhängig  gemacht. 

Ob  nun  die  Arbeit  durch  alle  jene  Verzögerungen  gewonnen  hat, 
ob  sie  mit  der  allmäligen  Nachbesserung  ihren  Hauptzweck  leichter 
erreichen,  den  bisher  so  vereinzelten  Glauben  an  die  dramatische  Ur- 
form dieser  Bibelstücke  weiter  und  fester  verbreiten ,  manche  ihrer 


zeitherigen  Dunkelheiten  befriedigender  aufklären  wird,  das  möchten 
wohl  unsre  geehrten  vormaligen  Zuhörer,  auch  wenn  sie  sich  der 
ersten  Entwürfe  vom  blosen  Anhören  noch  genügend  zur  Vergleichung 
des  jetzigen  Fortschritts  erinnern  könnten,  doch  nicht  allein  zu  be- 
urtheilen  im  Stande  seyn.     Es  musste  aber  auch  um  ihretwillen,  um 
die  lange  Vertrösteten  nicht  in  alle  Ewigkeit  warten  zu  lassen,  ein 
grösserer  Leserkreis  früher  zum  Urtheil  aufgerufen  werden,  als  es 
die  Pflicht  der  Vorsicht  und  Bescheidenheit  zuzulassen  schien.    Denn 
noch  immer  ist  uns  freilich  über  jene  Theile  der  „Aehrenlese,"  worin 
die  dramatisirte  Herstellung  und  neue  Verdeutschung  dieser  „Poesien 
der  Bibel"  aus  der  Urschrift  sprachlich  und  sachlich  begründet  war, 
kein  wissenschaftliches  Gutachten  zugegangen.     Und  es 
kann  somit  anmaassend  oder  voreilig  erscheinen,  ehe  die  Streitfragen 
im  engern  Kreise  der  Sachkenner  abgehandelt,  die  neuen  Erklärungs- 
versuche durch  Zustimmung  der  Fachgenossen  bewährt  sind,  schon 
das  grössere  Publicum  darüber  belehren,  schon  die  Lesewelt  damit 
unterhalten  und  für  eine  persönliche  Meinung  vielleicht  gegen  das 
bessere  Wissen  aller  zunächst  zum  Urtheil  Berufenen  gewinnen  zu 
wollen.     Aber  Einzelne  dieser  Berufenen  selbst  haben  uns  zur  be- 
schleunigten Herausgabe    der  neuen  Textgestaltungen  aufgemuntert. 
Sie  haben  mit  Recht  geklagt,  dass  die  auf  Ziffern  und  Namen  be- 
schränkten Darlegungen  (Aehrenl.  S.  16  ff.  81  ff.)  den   prüfenden 
Ueberblick  erschweren,  durch  den  Schein  des  Künstlichen  der  Sache 
schaden,  und  dass  auch  die  einzelnen  Stellen-  und  Worterklärungen 
ohne  zusammenhängend  beigegebene  Uebersetzung  nicht  genügend  zu 
beurtheilen,  in  ihrer  Textgemässheit  und  Zwanglosigkeit  nicht  sicher 
nachzuempfinden  sind.     So  möge  denn,  von  zwei  Seiten,  von  Laien 
und  Kennern  verlangt,  nach  vorausgegebener  Grundlage  nun  vor  deren 
Bewährung,  vor  dem  Richterspruch  der  literarischen  Pairs,  vor  dem 
Imprimatur  der  kritischen  Censur,  die  neue  Fassung  und  Uebersetzung 
dieser  Bibelstücke  immerhin  dem  Druck  und  dem  Lichte  des  Tages 
überlassen  seyn ,  wenn  auch  auf  die  Gefahr  hin ,  dass  am  Ende  die 
Mühe  des  Bearbeiters  für  verloren  erklärt,  und  die  etwaige  Freude, 
die  unsere  Leser  an  den  neuen  dramatischen  Fündlingen  genossen 
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hätten,  von  der  Kritik  in  Schein  und  Trug  aufgelöst  wird.  Das  wür- 
den wir  allerdings  nicht  zugeben,  bevor  uns  die  Auslegungen  der 
Urschrift,  woraus  der  neuverliehene  Formenreiz  entsprossen  ist,  als 
sprach-  oder  textwidrig,  etymologisch  oder  historisch  unhaltbar  nach- 
gewiesen wären ;  würden  aber  auch,  wenn  dieser  unverhoffte  Fall  ein- 
träte, bei  erster  Gelegenheit  die  ganze  Selbsttäuschung  offen  bekennen 
oder  einzelnes  Verfehlte  berichtigen.  Nur  unerwiesenen  Macht 
Sprüchen,  von  welcher  Seite  sie  auch  kommen,  werden  wir  weder 
unsre  Leser  noch  uns  selbst  zu  unterwerfen  geneigt  seyn. 

Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  exegetischen  oder 
dramaturgischen  Urtheile  der  Kenner,  die  wir  geduldig  abzuwarten 
haben ,  im  Voraus  leiten  oder  irgendwie  bestechen  zu  wollen.     Doch 
auf  einiges  Versteckte  hinzuweisen ,   das  sich  sonst  vielleicht  der  Be- 
achtung entzöge,  einen  falschen  Schein,  der  hie  und  da  möglich  wäre, 
zu  beseitigen,  manchen  längst  erhobenen  und  sicher  neuzuerwarten- 
den Zweifeln  vorweg  zu  begegnen,   das  ist  jedenfalls  nöthig  und  wird 
daher  auch   hier  erlaubt  seyn.       Gleich  im  Anfang  der  Einleitung 
(S.  4  ff.)  haben  wir  die  in  der  (S.  IX)  erwähnten  Abhandlung  um- 
ständlich ausgeführten  Wahrscheinlichkeits-Beweise   für  das  Daseyn 
althebräischen  Volksbühnenspiels    nur   in  Andeutungen  der  Haupt- 
puncte  geben  können.   Hoffentlich  werden  indess  auch  diese  vorläufig 
genügen.     Sie  sind    wenigstens    vielseitiger    und    erschöpfender   als 
bei  Ewald  (D.  poet.  BB.  des  A.  B.  I,  38  ff.),  der  sich  nächst  seiner 
Fassung  des  H.  L.  nur  auf  die  xA.nalogie  einiger  andern  Literaturen 
und    die   Beispiele    im    heutigen    islamitischen  Morgenlande   beruft. 
Wir  legen  mehr  Gewicht  auf  das  Vorbild  der  altitalischen  A  t  e  1 1  a  n  e  n 
und  der  hier  nachträglich  anzuführenden  altdorischen,  noch  im  Theo- 
krit  nachklingenden  Mimen,   so  wie  hebräischerseits  auf  die  aner- 
kannt mimischen  Gebräuche  bei  der  Festfeier,  und  den  früh  dabei 
üblichen  Tanz  mit  Chor-  und  Wechselgesang.     Eben  darum  können 
wir  aber  auch  jener  in  attisch-kunstmässiger  Weise  für  den  Beginn 
der  Dramatik  angenommenen  Beschränkung  auf  sehr  wenige  Dar- 
steller, so  wie  der  Vermuthung,  als  ob  hebräische  Dichter  f  ü  r  solche 
Darsteller-Paare  geschrieben,  sich  nach  ihnen  in  Scenerie  und  Dialog 


beschränkt  hätten,  keinesweges  beitreten.  Es  scheint  dabei  eine  un- 
haltbare Voraussetzung  zum  Grunde  zu  liegen.  In  der  schon  1826 
erschienenen  Ewald'schen  Bearbeitung  des  H.  L.,  wo  es  der  Heraus- 
geber noch  „nicht  für  die  Bühne  bestimmt"  seyn  liess(S. 4 ff. 75), 
ist  Einer  Person,  gegenüber  einer  zweiten  oder  einem  Chor,  alles 
Mögliche,  auch  eine  Menge  Anführungen  fremder  Reden  in  den  Mund 
gelegt.  Die  damals  hiernach  gegebene  Act-  und  Scenen-Abtheilung 
mit  beschränkter  Dialogisirung  wird  nun  unverändert,  nur  mit  wei- 
terer Zerlegung  in  13  Gesänge,  auch  jetzt  festgehalten  (Poet.  BB. 
1,  45),  nachdem  der  Herausgeber  eine  bühnen hafte  Darstellung 
angenommen  hat;  aber  die  Länge  der  Einzelreden,  die  Beschränkung 
des  Redewechsels  soll  nun  wieder  in  der  geringen  Zahl  der  Darsteller 
begründet  gewesen  seyn,  worauf  sich  der  Dichter  beschränkt  gesehen. 
Und  um  diese  Beschränkung  als  nothwendige  Kindheitsstufe  der 
Dramatik  nicht  zu  überschreiten,  wird  dem  Texte  auch  jetzt  noch 
exegetisch  Gewalt  angethan,  auch  jetzt  noch  als  angeführte  Rede  hin- 
genommen (wie  IV,  8  ff.  VIII,  8  ff.  u.  a.),  was  gar  nicht  als  solche 
durch  Erzählung  eingeleitet  ist  (wie  II,  10  ff.  V,  2.  VI,  10  u.  dgl.). 
Allein  das  Volksbühnenspiel  aller  Zeiten  und  Völker  ist  eben, 
weil  es  aus  geselliger  Lust  entsprang,  keine  Meisterschaft,  keine  Preis- 
belohnung des  Vortrags,  keine  gottgeweihte  Kunstform  der  Rede  er- 
strebte, in  der  Zahl  der  Nebenpersonen  und  Chöre  niemals  be- 
schränkt gewesen,  obgleich  die  Hauptpersonen  wegen  Einfachheit 
der  Handlung  stets  wenig  blieben.  Zu  jenen  dorischen  Mimen,  cam- 
panischen Atellanen ,  selbst  zu  indischen  und  chinesischen  Dramen, 
wie  noch  zu  den  deutschen  Schüler-,  Bürger-  und  Bauernspielen,  haben 
sich,  allen  Nachrichten  und  Ueberresten  zufolge,  schon  des  Vergnügens 
und  Stolzes  der  Betheiligung  wegen,  meist  sehr  zahlreiche  Gesell- 
schaften zusammengefunden;  und  lange  sind  diese  Volksspiele  (wie 
auch  die  mittelalterlichen  Mysterien,  und  selbst  manche  Schauspieler- 
stücke des  17.  und  18.  Jahrh.)  mit  blosen  Reminiscenzen  und  kunst- 
losen Stregreifreden  ausgeführt  worden,  ehe  sich  die  poetische  Kunst 
ihnen  zuwandte  und  Verse  und  Texte  dafür  dichtete,  ehe  für  die 
Mimen  ein  Sophron ,  für  die  Atellanen  ein  Pomponius ,  für  die  indi- 
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sehen  Misch-Dramen  ein  Kalidasa,  für  die  deutschen  Gesellschafts- 
bühnen ein  Kotzebue  schrieb.  So  kann  denn  auch  das  althebräische 
Volksdrama,  aus  ländlichem  Wechselgesang  und  lustigem  Treiben  der 
Menge  (wie  noch  das  H.  L.  zeigt)  hervorgegangen,  gleich  Anfangs  eine 
grössere  Personenzahl  beschäftigt,  so  kann  manches  dem  H.  L.  ähn- 
liehe Festspiel,  und  sogar  die  Fabel  des  H.  L.  selbst,  lange  blos  rohere 
Volksgesänge,  blose  Stegreif-Action  und  -Rede  fortgeführt  haben  (vgl. 
S.  23),  ehe  ein  kunstvoller  und  wie  beim  H.  L.  feinsinniger  Dichter 
Gesangtexte  dazu  verfasste.  Ohne  uns  also  von  der  geschichtlich 
haltlosen,  nur  dem  Fortschritt  des  attischen  Kunstdrama's  entlehnten 
Voraussetzung  beschränkter  Personen-Zahl  binden  zu  lassen ,  ohne 
ein  bemessenes  Dichten  und  Ordnen  für  solche  Personen-Paare  und 
Einzelchöre  festzuhalten ,  haben  wir  bei  Auslegung  und  Vertheilung 
hebräischer  Dramen- Verse  nicht  darauf  zu  sehen,  wie  wir  mit  den  we- 
nigsten redenden  und  handelnden  Personen  auskommen,  sondern  nur 
welcher  der  im  Text  angeredeten  oder  besprochenen  Personen,  dem 
erkannten  Gang  der  Fabel  zufolge,  jede  Rede  und  Handlung  am  sprach- 
und  sachgemässesten ,  am  natürlichsten  und  zwanglosesten  zufällt. 
Die  Anzahl  der  Personen,  die  dabei  herauskommt,  ist  gleichgültig, 
wenn  sie  auch  bei  der  Einfachheit  des  hebräischen  Volkslebens  und 
jenem  Mangel  der  Sänger-Rezeichnung,  den  das  H.  L.  mit  unzweifel- 
haften Wechselgesängen  im  Psalter  gemein  hat,  begreiflicher  Weise 
nicht  ins  Unmaass  gehen  darf.  Aber  unsre  Herstellung  des  H.  L.  lässt 
es  ja  auch  bei  drei  Haupt-,  drei  Neben-Personen  und  etlichen 
leicht  und  wenig  betheiligten  Chören. 

Reim  Debora-Gesang  kann  es  scheinen ,  als  hätten  wir  den 
hier  nur  von  einzelnen  Vorgängern  angenommenen,  von  den  neusten 
Auslegern  (Ewald  und  Bertheau)  wieder  ganz  aufgegebenen  oder  un- 
beachtet gelassenen  Sänger-Wechsel,  und  noch  mehr  die  vermuthete 
Actions-Regleitung  dem  Texte  nur  aufgenöthigt,  um  ein  vorbereitendes 
dramatisches  Seitenstück  zum  H.  L.  zu  gewinnen.  Auch  war  wirklich, 
ehe  wir  zur  Untersuchung  und  Anordnung  des  letztem  gelangten,  unsre 
Uebersetzung  jener  Fest-Cantate  nur  auf  die  Vorsängerin  (Debora), 
drei  Einzelfrauen  und   drei  Chöre  vertheilt.      Diese  waren  uns  aus 
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V.  3.  9.  12.  28—30  und  den  zahlreichen  Wiederholungen  oder  Zu- 
sammenfassungen allzu  deutlich  hervorgetreten.  Aber  für  die  Ein- 
führung des  Barak  entschied  erst,  ausser  seiner  Namens-Nennung 
beim  Erzähler,  die  unbefangene  Meinungs-Aeusserung  einer  geach- 
teten Bühnenkünstlerin ,  die  uns  am  Vortrags-Abend  den  Text  der 
Debora  meisterhaft  und  wirkungsvoll  gelesen  hatte.  Wir  erinnerten 
uns  ihrer  Bemerkungen  später  bei  Wieder- Vornahme  des  Grundtextes. 
Sie  hatte  sich  bei  den  Leseproben,  ohne  unzeitige  Bescheidenheit,  V.  7 
immer  gegen  das  gewöhnliche,  damals  auch  noch  beibehaltene  „bis 
ich,  Debora,  auftrat"  gesträubt.  Das  mahnte  an  den  möglichen  Ar- 
chaismus qamti  für  die  H.pers.Fem.  Bei  weiterer  Untersuchung  fand  sich, 
dass  für  „Ich,  Debora"  das  hebr.  Fürwort  wirklich  nicht  hätte  fehlen 
dürfen.  Und  so  fiel  die  Bede,  in  sichtbarem  Einzelgesang,  von  selbst 
dem  Streiter  der  Prophetin  zu,  dem  dann  auch  V.  9.  die  Antwort 
mit  libbi  passender  entsprach*).  Die  vermuthete  Actions-Begleitung 
gab  uns  nicht  blos  der  Bückblick  auf's  H.  L.  ein,  sondern  auch  die 
gleiche  Heimath  des  Gedichtes,  der  kurze  Befehl  V.  12,  und  V.  26  ff. 
die  eigen thümli che,  in  solcher  Weise  sonst  beispiellose  Form  der 
Erzählung. 

Ueber  das  Hohe  Lied  könnten  wir  hier  kurz  seyn,  wenn  sich 
annehmen  liesse,  was  H.  Ewald  (Geschichte  des  V.  Israel,  III,  1, 
S.  174)  von  seinem  Standpunkt  aus  versichert:  „Dass  das  Gedicht  ein 
Ganzes  ausmacht  und  der  Kunst  nach  eine  Art  volkstümliches  Dra- 
mas oder  richtiger  gesagt,  ein  Singspiel  giebt,  kann  jetzt  als  be- 
wiesen angesehen  werden."  Was  wir  S.  2  ff.  aus  neuesten  Literatur- 
erscheinungen angeführt  haben,  stimmt  nicht  zu  dieser  Behauptung. 
Und  noch  in  einem  Hallischen  Collegienheft  aus  den  40er  Jahren  fan- 
den wir  dem  H.  L.  zwar  „dramatisches  Leben"  zuerkannt,  aber  die 
„dramatische  Form"  abgesprochen;   ohne  dass  sich  an  den  Einzel- 


*)  Beim  Einstudiren  der  Antigone  in  Leipzig  soll  auch  der  grosse  G.  Hermann, 
von  einer  Schauspielerin  auf  eine  angemessenere  Personenvertheilung  hingewie- 
sen,  dieser  Beratherin  willig  gefolgt  seyn.     Quod  Jupiter  fecit,  ego  non  facerein? 
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erklärungen  erkennen  Hess,  wie  weit  wenigstens  Einheit  der  Fabel  und 
dramatische  Bewegung  zugelassen  war.  Als  Ausdruck  der  noch  herr- 
schenden Meinung  endlich  kann  in  der  weit  verbreiteten  de  Wetteschen 
Einleitung  ins  A.  T.,  §.  276  der  6.  Aufl.  (Berl.  1845)  gelten.  „Unwahr- 
scheinlich," heisst  es  dort,  „unwahrscheinlich,  weil  mit  exegetischem 
Zwange  verbunden ,  ist  die  Annahme  eines  Ganzen ,  welchem  eine 
Geschichte  zum  Grunde  liege.  Obgleich  zwischen  den  meisten  Stücken 
Zusammenhang  ist;  so  steht  doch  Anderes  oflenbar  vereinzelt,  ja  ab- 
gerissen und  vielleicht  in  falscher  Verbindung  da Vielleicht 

lässt  sich  das  Räthsel  [der  scheinbar  spätem  Sprache  neben  poetischer 
Frische]  durch  die  Annahme  lösen,  dass  diese  Lieder  im  Munde 
des  Volkes  fortgepflanzt  und  umgebildet  worden  sind,  woraus  zugleich 
die  fragmentarische  Zusammenstellung  erklärbar  wird."  Hiermit 
scheint  denn  freilich  nicht  blos  unsern  dramatisirenden  Vorgängern, 
sondern  auch  unserm  eignen  Unternehmen  im  Voraus  der  Stab  ge- 
brochen. Allein,  wie  sich  schon  das  vermeinte  Räthsel  der  Sprache 
weit  bequemer  und  linguistisch  befriedigender  durch  die  im  Gedichte 
selbst  (VI,  4)  beglaubigte  nordisraelitische  Heimath  löst:  so  werden 
sich  auch  die  übrigen,  vom  Kritiker  noch  im  Einzelnen  ausgeführten 
Bedenken  vollkommen  erledigen. 

Es  kann  allerdings  schon  Verdacht  erregen,  dass  die  drei  nam- 
haftesten und  geistvollsten  Bibelforscher,  die  jenes  in  Salomo's  Harem 
entführte,  dem  Geliebten  treugebliebene  Landmädchen  einstimmig  als 
Anhalt  erkannten,  und  darnach  die  einzelnen  Texttheile  auslegten, 
doch  die  dramatische  Gestaltung  sämmmtlich  in  mehr  oder  minder 
unreifen  Jugendarbeiten,  und  so  begreiflich  sehr  verschiedenartig 
ausgeführt  haben.  Des  verst.  v.  Ammon  „Salomo's  verschmähte  Liebe 
oder  die  belohnte  Treue,  ein  Liebesgedicht  aus  dem  Salomonischen 
Zeitalter"  (Leipz.  1790)  ist  im  24ten,  Umbreit' s  „Lied  der  Liebe, 
das  älteste  und  schönste  aus  dem  Morgenlande"  (Heidelb.  1820, 
2.  A.  28)  ist  im  25ten ,  R.  Ewald's  „Das  H.  L.  Salomo's"  (Gott. 
1826)  schon  im  23ten  Lebensjahre  des  Herausgebers  erschienen. 
So,  möchte  man  meinen,  habe  die  Jugend-Phantasie  alle  diese  drei 
Fabel-  und  Dramen-Entdecker  fortgerissen.     Aber  ihrem  dermaligen 
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Nachfolger  wenigstens  kann  man  die  Unreife  der  Jahre  nicht  mehr 
vorhalten;  und  beachtenswerth  bleibt  immer  die  nun  vierfache  Ueber- 
einstimmung  in  Einem  Hauptpuncte,  so  wie  tröstlich  zugleich,  dass 
die  vier  Verfechter  der  Einheit,  womit  bei  dem  allgemein  zuge- 
gebenen Rede-  und  Situations-Wechsel  sofort  auch  die  Dramenform 
sich  ergiebt,  beharrlich  an  dieser  Ansicht  festgehalten  haben.  Vom 
sei.  Amnion  zwar  bedauern  wir  über  seine  spätere  Auffassung  des 
Gedichtes  nicht  unterrichtet  zu  seyn.  Eine  Busstagspredigt  liess  ihn 
der  Einladung  nicht  folgen ,  als  in  unsern  Vorträgen  die  Reihe  an's 
H.  L.  gekommen  war.  Aber  er  hat  wenigstens  die  dramatische  Ge- 
staltung, in  der  er  schon  mehr  angestrebt  hatte  als  Umbreit,  nie 
ausdrücklich  zurückgenommen.  Umbreit  selbst  ist  in  der  2.  Aufl. 
zwar  bei  der  verzweifelten  Abreissung  der  Schlussstücke ,  doch  desto 
fester  bei  der  Einigung  des  Uebrigen  geblieben.  Ewald  endlich  ist 
mit  uns  bis  zur  Annahme  bühnenhafter  Darstellung  fortgeschritten, 
wenn  er  auch  bis  jetzt  seine  ganz  unbühnenhafte  Monologisirung 
noch  nicht  abgeändert  hat. 

Aber  lassen  wir  die  Sachen  statt  der  Personen  sprechen!  Ueber 
„exegetischen  Zwang"  klagt  de  Wette,  wenn  man  mit  Annahme  eines 
Ganzen  eine  Geschichte  zum  Grunde  lege.  Das  kann  nur  den  bis- 
herigen Anwendungen  derselben  gelten.  Wir  haben  gerade  bei  dra- 
matisch detaillirter  Entwickelung  der  Fabel,  bei  Dialogisirung  nach 
ihren  Fingerzeigen  den  „exegetischen  Zwang''  überall  gelöst  gefunden. 
In  Königs  Harem  sollte  das  Landtnädchen  versetzt  seyn.  So  musste 
vor  Allem  dieses  Harem  selbst  in  seiner  Bewohnerschaft  bei  Eintritt 
der  Entführten  vorgestellt  werden;  und  mit  Vertheilung  von  I,  V.  2 — 4 
auf  die  tanzenden  Dienerinnen  und  zuschauenden  Fürstinnen ,  wird 
nicht  nur  der  keuschen  Sulamerin  ein  wunderliches,  halb  lüsternes, 
halb  klagendes  Durcheinander  von  Gedanken  -  Aeusserungen  abge- 
nommen, in  der  Begehrlichkeit  und  Lobhudelei  auf  den  König  für  die 
neuauftretende  Spröde  ein  Contrast,  eine  Folie  erworben,  sondern  auch 
grammatisch  und  lexikalisch  erst  jedem  Worte  (vgl.  z.  B.  moschcheni) 
sein  volles  Recht  angethan.  Eben  so  ersparen  wir  V.  5,  sobald  wir, 
den  Worten  V.  6  nach,  eine  beschauende  Haremfrau  als  betrachtende 
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Mitsprecherin  zulassen,  die  grobe  Ungereimtheit,  dass  sich  dieselbe 
Person  in  Einem  Athem  schwarz  und  schön  nennt,  mit  ziegenhärnen 
Zelten  und  königlich  gestickten  Teppichen  vergleicht.  Und  so  könnten 
wir  noch  hundert  andere  Stellen  durchgehen,  wo  gerade  erst  die 
scenische  Vergegenwärtigung  auf  dem  Boden  der  Einen  sachgemäss 
ausgeführten  Fabel  auch  die  Leichtigkeit  oder  Folgerichtigkeit  der 
Worterklärung  herstellt,  von  bisherigem  Zwang  und  Nothbehelf  be- 
freit, vergl.  d.  Aehrenl.  zu  I,  6.  11.  17.  II,  7.  IV,  8.  V,  8. 
VII,  10.  VIII,  12  u.  a.  m. 

Von  dem  vermeinten  „Schlummerlied"  II,  7.  III,  5.  VIII,  4  ist 
auch  de  Wette  noch  befangen.  Wir  glauben  überzeugend  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  es,  wortgemäss  und  ohne  sprachwidrige 
Metaphern  aufgefasst,  gerade  den  Grundgedanken  des  Stücks  von  dem 
Unerzwingbaren  der  Liebe,  das  sich  im  ganzen  Gange  der  Fabel  her- 
ausstellt, dreimal  als  Act-Abschluss  zu  Gemüthe  führt. 

Es  soll  ferner  nach  de  Wette  „Willkür"  herrschen  in  der  „Tren- 
nung der  Wechselreden  I,  9— II,  6.  VI,  2—4.  VII,  2— VIII,  4  und 
der  sich  deutlich  auf  einander  beziehenden  Benennungen  ra'jathi  und 
dodi,  wovon  letzteres  auf  den  abwesenden  Geliebten  gehen  solle." 
Aber  den  durchgängigen  Unterschied  in  der  Anrede  „ra'jathi,  meine 
Freundin",  die  blos  Salomo  immer  und  bisweilen  die  Geliebte,  wenn 
sie  anspruchlos  Beden  erzählt,  gebrauchen,  und  jenem  entschiedenen 
„kalla,  achothi  kalla,  Braut,  meine  Schwester  Braut",  was  der  Ge- 
liebte selbst  im  Munde  führt,  hat  bereits  Ewald  hinlänglich  nachge- 
wiesen. Das  keineswegs  auf  ra'jathi  bezügliche,  sondern  zunächst 
nur  daneben  erscheinende  dodi,  in  der  Volkssprache  des  Land- 
mädchens von  uns  immer  „mein  Schatz"  übersetzt  (eigentlich  „mein 
Lieb'',  oder  zurückhaltend  „mein  Vetter"),  zeigt  sich  schon  dadurch 
als  Benennung  des  „abwesenden"  Geliebten,  dass  es  fast  überall, 
wo  dieser  nach  dem  Gange  der  Handlung  nicht  da  seyn  kann  oder  doch 
ein  Anderer  angeredet  wird,  auch  wirklich  mit  III.  pers.  steht 
(1, 13. 14.  II,  3.  6.  II,  8  ff.  16.  V,  2  ff.  V,  10  ff.  VI,  2  ff.  VII,  10.  11), 
wo  er  dagegen  selbst  fern  oder  nah  anwesend  und  angeredet  ist, 


xvin 

natürlich  auch  mit  IL  pers.  verbunden  wird  (II,  17.  VII,  12  ff. 
VIII,  14);  nur  ausnahmsweise,  in  leidenschaftlichein  Ausdruck  und 
einer  vorangegangenen  Rede  entsprechend  gilt  einmal  dodi  mit  IL  pers. 
dem  Abwesenden  (I,  15),  mit  III.  pers.  dem  Angekommenen  (IV,  16). 

Den  „Haup Hehler,"  den  de  Wette  weiter  an  Ewald  noch  rügt,  und 
freilich  mit  allem  Rechte  rügt,  dass  nämlich  „die  Wechselreden  der 
Liebenden  in  blosse  Phantasien  des  Mädchens  verwandelt  werden", 
gerade  diesen  glauben  wir  mit  unsrer  Dialogisirung ,  besonders  von 

IV,  8  an,  gründlich  beseitigt  zu  haben;  und  diesen  Hauptfund,  den 
Eintritt  des  Befreiers  an  jener  Stelle,  womit  die  Handlung  auf  einmal 
einen  neuen  Schwung  nimmt,  und  recht  eigentlich  erst  dramatisch 
wird  (über  ein  Bedenken  dagegen  s.  d.  Einleit.  S.  23),  werden  wir 
uns  durch  keinen  Widerspruch  entreissen  lassen.  Gleich  bei  der 
ersten  Vorlesung  des  neu  übersetzten  Textes  erklärte  sich  ein  Bibel- 
kundiger unter  den  Zuhörern  von  diesem  Glücks^riff  am  meisten  über- 
rascht und  befriedigt. 

Doch  eben  wieder  die  von  uns  u.  A.  einstimmig  angenommene 
Lage  vor  der  Befreiung,  die  „Situation  des  in  Salomo's  Harem  ein- 
geschlossenen Landmädchens"  soll  nach  de  Wette  „ihre  Rechtfertigung 
blos  I,  4 — 6.  VI,  8  finden",  während  „das  Dazwischenliegende  I,  7  ff. 
und  das  Folgende  VII,  12  ff.  uns  wieder  vom  Hofe  wegführe". 
Darauf  lässt  sich  nichts  Andres  erwiedern ,  als  dass  gerade  diess  der 
Sehnsucht  der  Entführten  und  dem  Gange  der  Handlung  gemäss  ganz 
natürlich  zugeht,  und  dass  man  das  „Wie"  in  unserm  Texte  selbst 
nachsehn  möge. 

Dort  wird  sich  auch  ohne  weitern  Nachweis  zeigen,  was  de  Wette 
mit  Unrecht  „vereinzelt ,  abgerissen ,  in  falscher  Verbindung"  findet. 
Der  Zusammenhang,  wie  er  ihn  nach  Herder  u.  A.  ausschliesslich  in 
den  Stücken  I,  2-8.  I,  9—11,  7.  II,  8—17.  III,  1-5.  IV,  1— V,  1. 

V,  2— VI,  3.  VI,  4—9.  VII,  2— VIII.  4.  VIII,  5—7  annimmt,  ist  bei 
mehreren  derselben  ein  ganz  trügiicher,  selbst  den  oben  bemerkten 
Unterschieden  der  Anrede  widersprechender;  und  mit  solchem  Zu- 
sammenhang haben  sich  freilich  die  als  „vereinzelt,  falsch  verbun- 
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den ,  dunkel"  übrig  gelassenen  andern  Stücke  auf  keine  Weise  ver- 
einigen lassen;  sie  müssen  auch  mit  unserm  Zusammenhang  unver- 
einbarbleiben, wenn  sie  so  irrig,  auf  so  Fernliegendes] oder  scheinbar 
Nahegelegtes  gedeutet  werden,  wie  VIII,  11. 12  auf  „Selbstgenügsam- 
keit des  Liebhabers",  VIII,  13.  14  auf  „Verscheuchung"  desselben. 
Dass  in  letzterer  Stelle  b'rach  keiner  Scheuchung,  keinem  Geheiss 
zur  rettenden  Flucht  gilt,  bestätigt  ausser  dem  in  der  Note  S.  53 
Bemerkten  auch  der  Mangel  des  Vcha  zunächst  hinter  dem  Imperativ, 
vergl.  dagegen  Gen.  22,  43.  Num.  24,  11.  Am.  7,  12. 

Aber  mit  Abwehr  der  Zerstückelung  ist  unsre  Herstellungsart 
der  Einheit  noch  nicht  gerechtfertigt.  Den  Meisten,  besonders  einigen 
nüchternen,  hypothesen-scheuen  Exegeten  wird  diese  mannichfache 
Ergänzung  mit  Stegreifrede  und  Action  immer  noch  als  eitel  Phanta- 
sterei erscheinen.  Denn  wir  haben  die  Voraussetzung  jener  Möglich- 
keit, dass  das  hebräische  Volksdrama  gleich  dem  indischen  und  chine- 
sischen, nur  mit  mehr  Uebergewicht  der  Lyrik,  aus  Prosa  und  Versen 
gemischt  war,  Action  und  Gespräch  zu  den  Aufführungen  tradi- 
tionell sich  fort  erhielt,  wir  haben  allerdings  diese  Voraussetzung 
mit  einiger  Freiheit  benutzen  müssen.  Ohne  diese  Hülfe  indess  war 
es  auch  unsern  Vorgängern,  und  im  ersten  Entwürfe  uns  selbst  nicht 
möglich  geworden,  die  dramatische  Einheit  ganz  widerspruchsfrei  her- 
zustellen. Und  jene  Voraussetzung  ist  ja  zugeich  dem  Volksthum  der 
Hebräer  und  der  Art,  wie  bei  ihnen  ein  Bühnenspiel  aufkommen,  aber 
auch  nach  Ephraim's  Fall  (722  v.  C.)  wieder  so  weit  aus  dem  Ge- 
brauch und  Gedächtniss  entschwinden  konnte,  dass  ein  einzelner  davon 
übrig  gebliebener  Singtext  in  dem  einseitig  monotheistisch -messiani- 
schen  Judenthume  religiöser  Deutung  anheimfiel ,  nach  allen  Seiten 
vollkommen  angemessen.  Man  denke  sich  die  blosen  Gesänge  ohne 
Action  und  Zwischenreden !  Wie  bald  wären  da  die  einzelnen  Scenen 
und  Acte,  wie  bald  die  gesammten  117  Verse  des  Textes  abgesungen, 
und  des  Aufzugs,  des  ganzen  scenischen  Apparates,  der  III,  6  ff.  so 
sichtbar  hervortritt,  in  der  That  kaum  werth  gewesen!  Die  Local- 
Zurüstung  aber,  die  zu  der  von  uns  angenommenen  Action  vor- 
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auszusetzen  ist,  kann  nur  solche  Leser  schrecken,  die  keine  andern  als 
unsre  heutigen  Bühnen  kennen.  Unter  freiem  Himmel,  wie  bei 
allen  antiken  Bühnen  und  den  noch  heute  fortbestehenden  altbairischen 
Bauernspielen,  mit  Benutzung  entsprechender  Landschaften  und  Vor- 
stadt-Ausgänge, liess  sich  das  Meiste  des  von  uns  Angedeuteten  unter 
ISachhülfe  der  gewohnten  Zelt-  und  Hüttenbaue  mit  Teppichbehängen 
gewiss  ohne  grosse  Mühe  so  weit  herstellen ,  als  es  damaligen 
Ansprüchen  genügte;  und  dass  man  sich  den  Reichthum,  den  Luxus 
in  jener  Salomonischen  Zeit,  jenem  der  Tyrischen  Weltstadt  benach- 
barten Reiche,  gar  nicht  gering  vorstellen  darf,  zeigt  der  Text  des 
Stückes  selbst  an  vielen  Stellen,  s.  Cap.  III.  V — VII. 

Wie  behutsam  wir  gleichwohl  im  Ausbeuten  der  freigegebenen 
Action  und  Localisirung  verfahren  sind,  wie  wir  nirgends  etwas  an- 
gebracht haben,  das  nicht  in  Texttheilen  selbst  näher  oder  entfernter 
angedeutet  war,  und  wie  daher  diese  scheinbare  Phantasterei  auf 
gewissenhafter,  nicht  müheloser  Verstandes-Operation  beruht,  das  mag 
beispielsweise  wenigstens  der  II.  Akt,  gerade  der  kürzeste,  dunkelste 
unter  allen,  zeigen,  in  welchem  eben  daher  uns  selbst  noch  einige 
Zweifel  geblieben  sind.  Dass  er  auf  dem  Lande  spielt,  zeigt  der 
Anfang  des  III. ,  wo  die  Königsbraut  „von  der  Trift"  her  in  die 
Hauptstadt  einzieht;  eben  dazu  stimmt  die  Local-Beschreibung  II,  14, 
die  unmöglich  ganz  beziehungslos  nur  einem  natürlichen  Versteck 
wilder  Tauben  gelten  kann.  Diese  Beschreibung  weist  aber  zugleich 
auf  einen  hochgelegenen  ländlichen  Verwahrungsort,  wohin  die  Ent- 
führte zur  Sicherung  wie  zur  nöthiggewordenen  Heilung  und  Pflege 
(vergl.  II ,  5.)  gebracht  worden  seyn  muss.  Die  vor  der  3ten  Scene 
angenommene  Action  mit  dem  Halsschmuck  findet  ihren  Anhalt  in 
I,  11.  IV,  9.  Denn  beim  Einzug  in  der  Sänfte  kann  der  Hirt  dieses 
Erkennungszeichen  nicht  erst  gesehen  haben,  da  hier  die  Königsbraut 
gewiss  verhüllt  sass  (III,  10.),  den  neuen  Brautschleier  über  hatte, 
und  den  altgewohnten  ländlichen  Schmuck  wenigstens  nicht  sichtbar 
trug.  Hat  sich  aber  der  Hirt  schon  durch  dessen  Wiedersehen  ermu- 
thigen  lassen  (IV,  9),  so  muss  er  auch ,  und  zwar  den  Umständen, 
wie  der  Andeutung  V,  1  gemäss,   schon  mit  Gefährten  zu  einem  Be- 
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freilings- Versuche  vor  jenem  Landhause  erschienen  seyn.  Und  diess 
bestätigen  ausser  II,  17  schon  die  Worte  II,  14,  die  nicht  mehr  der 
erzählenden  Gefangenen,  sondern  nur  dem  nahen  Befreier  angehören 
können,  da  sie  in  einem  neuen  Tone  anheben  und  zugleich  den  Reiz 
der  Geliehten  auf  eine  Weise  rühmen,  wie  es  die  anspruchslose  Win- 
zerin auch  in  der  Erzählung  sonst  nirgends  thut.  Eben  dazu  stimmt 
auch  das  augenscheinliche ,  unter  den  Liebenden  bekannte  Winzer- 
Liedchen  ,  in  welcher  Weise  es  auch  gesungen  seyn  mag.  Zugleich 
dient  aber  dieser  ganze,  so  erschlossene  Befreiungsversuch  zur  Vor- 
bereitung auf  den  spätem  gelungenen,  und  ist  ein  naturgemäss  dra- 
matisches Mittelglied  zwischen  dem  I.  und  III.  Akt.  Nicht  minder 
der  angenommene  Besuch  der  Königin  Mutter,  die  wir  als  Sprecherin 
für  II,  7.  III,  5.  VIII,  4  schon  in  der  Aehrenl.  S.  85,  in  der  Einleit. 
S.  21,  Not.  hinlänglich  empfohlen  zu  haben  glauben. 

In  solcher  Weise  haben  wir  uns  überall  die  angenommene 
Action  und  Zwischenrede  aus  Andeutungen  im  Texte  zu  motiviren 
bestrebt,  wenn  wir  auch  bei  dem  offenen  Zugeständniss ,  dass  die 
Aufführung  nicht  genau  so  erfolgt  seyn  müsse,  wie  wir  es  zu  ermit- 
teln versucht,  hauptsächlich  die  beiden  kurzen,  gesangarmen  Akte 
IL  V.  im  Auge  gehabt  haben. 

Ist  aber  mit  diesem  Allen  wenigstens  dieses  H.  L.  als  Singtext 
zu  einem  althebräischen  Volksbühnenspiel,  wie  es  II.  Ewald  mehr 
weissagt  als  meldet,  erwiesen*):  so  ist  zugleich  damit  bezeugt,  dass 


*)  Will  man  mit  Anerkennung  des  dramatischen  Gefüges  doch  wirkliche  Auf- 
führungen im  eigentlichen  Biihnenspiel  nicht  zugeben:  so  finden  wir  es  psycholo- 
gisch unbegreiflich,  wie  Ein  Dichter  (und  einen  solchen  Einzigen  erweist  die 
durchgängige  Einheit  des  Tons  und  der  Sprache)  sich  bemüssigt  finden  konnte, 
zu  blos  erdachten  oder  erzählten  Situationen  eine  Reihe  Liederchen  und  Vers'chen 
zu  fabriciren,  und  sie  noch  dazu  unangereiht  an  den  Faden  der  Geschichte  zu  hin- 
terlassen. Dichtwerke  in  Dramen-  und  Idyllenform  ohne  Bühnenzweck  sind 
überall  nur  Spätlinge  der  Literatur,  die  vorausgegangenem  Bühnenspiel  nachfolgen. 
Und  solcher  Dramen-Gattung  gehört  auch  wohl  das  B.  Hiob,  das  H.  L.  aber  nicht 
einmal  dann  an,  wenn  es  blos  für  Leser,  statt  für  Zuhörer  und  Zuschauer,  bestimmt 
gewesen  wäre.  Dem  Leser  war  mit  solcher  Anreihung  von  Gesangstücken  weder 
Belehrung  noch  Unterhaltung  geboten.  Wer  liest  einen  heutigen  Operettentext, 
ausser  vor  oder  b  e  i  oder  nach  der  Auffuhrung ! 
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wenigstens  Nordisrael,  die  Heimath  des  Gedichtes,  noch  mehr  der- 
gleichen Volksdramen ,  sei's  nur  in  der  Tradition ,  oder  auch  in  der 
Literatur  gehabt  hat.  Und  das  Letztere  ist  beinahe  noch  glaublicher. 
Denn  die  Dichterarbeit  im  H.  L.  zeigt  offenbar  schon  eine  beträcht- 
liche Uebung.  Der  Dialog  ist  so  wenig  steif  mehr,  ist  im  Gegentheil 
so  gewandt,  so  gar  nicht  selten  wie  mit  Nachahmung  des  Lebens 
durch  einfallende  Rede  coupirt,  durch  Parallelisirung  (vergl.  I,  15  ff.) 
veredelt,  dass  man  in  der  That  erstaunt,  solch  eine  Art  Theater-Rou- 
tine (wobei  selbst  der  Theater-Coup  einer  Ohnmacht  nicht  fehlt, 
vergl.  II,  5)  in  so  hohem  schlichten  Alterthum  anzutreffen.  Aber 
eben  dazu  stimmen  auch  einzelne  poetische  Feinheiten  in  der 
Sprache  der  Galanterie  wie  der  Naivität  (vergl.  I,  6.  III,  10.  VII,  6. 
VIII,  1  ff.,  6  ff.  u.  a.),  die  man  wirklich  überrascht  seyn  muss,  in 
einem  so  alten  Literaturproduct,  das  unserm  feingebildeten  Geschlecht 
um  28  Jahrhunderte  vorangegangen ,  doch  so  unverkennbar  und  un- 
abweisslich  vorzufinden. 

Im  Genuss  dieser  Ueberraschungen  und  aller  der  übrigen  Schön- 
heiten einer  Poesie,  die  schon  Herder  und  Goethe  unter  ihren  Lieb- 
lingen hegten,  auch  selbst  im  stillen  Vertrauen  auf  die  Aechtheit  des 
hergestellten  dramatischen  Formenschmucks,  möge  sich  das  lesende 
Laien-Publicum  vor  der  Hand  nicht  stören  lassen,  wenn  sich  etwa 
aus  dem  theologischen  ein  Geschrei  gegen  den  phantastischen  Auf- 
putz oder  die  rücksichtslose  Entweihung  erheben  sollte.  Und  wie 
sich  schon  bei  der  ersten  Mittheilung  in  einem  grössern  Zirkel  die 
Zuhörerinnen  vorzugsweise  zahlreich  eingefunden  hatten,  und  durch 
Inhalt  und  Form  vorzugsweise  befriedigt  schienen:  so  möge  sich  nun 
auch  unter  den  Lesern  dieser  Texte  die  Frauenwelt  ihnen  nicht 
abwenden !  Einiges  harmlos  Unverhüllte  darf  sie  nicht  schrecken ; 
denn  gerade  das  höchste  Kleinod  der  Frauen,  keusche  und  treue  Liebe, 
erscheint  in  diesem  Ribelstück  auf  das  Edelste  und  Herrlichste  gefeiert. 
Wie  der  Herausgeber  dazu  gekommen  ist,  es  aus  der  Luther'schen 
Bibel  auszuheben  und  nach  dem  Studium  der  Urschrift  gerade  in 
solcher  Gestalt  vorzuführen,  wird  den  Leserinnen  ohne  Belastung 
mit  dieser  gelehrten  Vorrede  durch  ein  Bild  aus  ihrem  Gesichtskreise 
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klar  werden.  Es  gab  einst,  etwa  1  Jahrtausend  v.  Ch.,  im  heiligen 
Lande  ein  Volksspiel,  durchwebt  von  blühender  Gesangdichtung, 
das  mit  simpler  Kunst  zugerüstet,  gleich  einem  beweglichen  Epheu- 
Spaliere  da  und  dort  umhergetragen  wurde.  Die  Zurüstung,  das 
Spalier,  zerschlug  die  Zeit,  zermalmte  die  Vergessenheit;  aber  der 
Epheu,  die  Poesie,  hat  Jahrtausende  fortgegrünt,  grünt  immer 
noch  unverwelklich  fort;  und  seine  Ranken  und  Blätterlagen  zeigen 
noch  die  Richtung,  den  Gitterbau  des  vormaligen  Gestelles.  Ein 
Alterthumsforscher  versuchte,  es  wieder  aufzurichten  oder  doch  die 
Linien  dafür  zu  zeichnen.  So  wird  auch  der  Epheu  der  Dichtung 
wieder  in  den  alten  gefälligen  Windungen  prangen. 

Unsern  männlichen  Lesern  aber,  die  vielleicht  am  meisten  die 
volksthümlich-politische  Seite  der  uralten  Dichtungen  anzieht  (s.  Ein- 
leit.  S.  1  ff.  7  ff.  20  ff.),  können  wir  schliesslich  jene  Worte  H.  Ewald 's 
nicht  vorenthalten,  die  er  als  Forscher  der  „Geschichte  des  Volks 
Israel"  überraschend  einstimmig  mit  unsern  dargelegten  Ansichten 
ausspricht.  „Wir  fühlen  uns  im  H.  L.,"  sagt  er  III,  173  jener 
„Geschichte,"  „auch  von  der  volkstümlichen  Stimmung  gegen 
die  sittlichen  Ueb  ergriffe  des  prachtvollen  Salomo  umwehet, 
welche  recht  eigentlich  die  Geburtsstunden  und  die  ersten  Zeiten  des 
Zehnstämmereichs  bezeichnet,  ja  welche  die  edelsten  Adern  des  Her- 
zens dieses  Reiches  bewegte.  Das  Singspiel  ist  nicht  gedichtet,  um 
zu  lehren,  warum  das  Zehnstämmereich  vom  Hause  Salomo's  abfiel; 
aber  unwillkürlich  lehrt  es  uns  den  Sinn  kennen ,  i  n  w  e  1  c  h  e  m 
das  geschah  ....  Das  Lied  athmet  bei  so  vieler  Heiterkeit,  ja  Uep- 
pigkeit  des  Volkslebens  zugleich  so  viel  tiefe  Sittlichkeit  und  nüch- 
terne Unschuld  des  Herzens,  so  viel  entschlossenen  Muth 
gegen  die  Ueberverfeinerung  und  Entartung  des  Hoflebens,  ja 
einen  so  treffenden  Spott  gegen  einreissende  Verderbniss  des  Lebens 
in  grossen  Städten  und  Palästen,  dass  wir,  was  in  jenem  Jahrhun- 
derte des  Zehnstämmereichs  noch  durch  das  ganze  Volk  hin  gesund  und 
kräftig  war,  nicht  deutlicher  und  schöner  erkennen  können,  als  in 
diesem  so  kunstvollen  und  doch  wieder  so  einfachen  Lied." 
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Diese  Bemerkungen  sind  bereits  vor  1847  geschrieben.  Wir 
haben  sie  erst  jetzt  nach  ihrem  vollen  Gehalte  beachtet,  und  freuen 
uns ,  mit  dem  gelehrteren  Fachgenossen  S.  19  ff.  der  Einleit.  uns 
übereinstimmend  zu  finden.  Was  aber  dort  von  der  edel  aufrüh- 
rerischen Richtung  dieser  Liebesgesänge  gesagt  ist,  kann  uns 
nicht  erst  durch  die  allgemeine  politische  Aufregung  der  jüngsten 
Vergangenheit  eingegeben  seyn,  da  schon  in  der  vormärzlichen  Zeit 
ein  ruhiger  Bibelforscher  auf  ähnliche  Ansichten  gekommen  ist. 

Dresden,  Juni  1850. 

I>er  Herausgeber. 


Die  ältesten  Bühnendichtungen, 

Blatten  der  Volkserhebung  gegen  Gewaltherrschaft. 


I. 

Wer  im  vulkanischen  Süden  unter  Erdbeben  oder  Berg -Aus- 
brüchen, statt  seine  Habe  zu  flüchten  oder  nur  der  Schreckens- 
botschaften zu  achten  und  neuen  Gefahren  vorzubeugen,  unbeküm- 
mert entlegene  Schutthaufen  und  Steingerölle  nach  Reliquien  des 
Alterthums  oder  Seltenheiten  des  Naturreichs  durchsuchen  und 
dabei  Alles  zum  Mitbeschauen  des  Gefundenen  herbeirufen  wollte, 
der  würde  auch  beim  glücklichsten  Fund  sicher  verlacht  oder  doch 
seinem  Sondergelüst  allein  überlassen  werden.  Aehnlich,  scheint 
es ,  muss  es  vor  der  deutschen  Lesewelt  in  dieser  noch  immer 
nicht  beruhigten  Zeit  dem  vereinzelten  Bibelforscher  ergehen, 
der  in  jener  uralten,  so  Vielen  nicht  mehr  heiligen,  ja  kaum  noch 
ehrwürdigen  Literatur  auf  einzelne  bisher  verborgen  gebliebene  oder 
erst  halb  gehobene  Schätze  der  Poesie  aufmerksam  machen 
will.  Das  christliche  Interesse,  obwohl  noch  keinesweges  allge- 
mein erloschen,  wird  doch  von  der  angekündigten  literargeschicht- 
lichen  und  ästhetischen  Auffassung  der  Bibelstücke  wenig  berührt 
werden;  auf  poetischen  Reiz  ist  bei  jener  Menge  nicht  zu  rech- 
nen, die  selbst  einen  Goethe  beim  Jubelfest  nach  seiner  politischen 
Richtung  abschätzen  musste;  und  für  hebräische  Alterthümer 
und  Kunstwerke  ist  vollends  in  einer  Zeit  keine  Empfänglichkeit 
zu  hoffen ,  die  höchstens  den  jüdischen  Rest  des  merkwürdigen 
Volkes  bei  den  Emancipationsfragen  der  Gegenwart  beachtet 

Aber  unsre  Leser  haben  wohl  schon  an  der  Ueberschrift  wahr- 
genommen ,  dass  wir  bei  dem  verspäteten  nach-Herder'schen  Unter- 
nehmen für  ,, hebräische  Poesie"  auch  der  Zeitbewegung,  wie  die 
Mode-Phrase  will,  einige  ,, Rechnung  tragen."     Und  diess  ist  keine 
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leere,  keine  gesuchte,  blos  zur  Empfehlung  des  Dargebotenen  dien- 
liche Anbequemung.  Die  hervorgezogenen  Bibelslücke  geben  in  der 
That  zu  einigen  Vergleichungen  mit  gegenwärtigen  oder  jüngst  ver- 
gangenen deutschen  Zuständen  Anlass;  die  nachzuweisenden,  in  der 
gesammten  Welt -Literatur  ältesten  Anfänge  der  Bühnendichtung 
haben  wirklich  mit  Volkserhebungen,  im  Kleinen  den  heutigen  ähn- 
lich, Zusammenhang;  und  wie  sich  an  der  Dramatik  aller  Zei- 
ten und  Völker  beobachten  lässt,  dass  sich  ihr  Beginn  oder 
Höhestand  immer  an  Epochen  des  Aufschwungs  im  National- 
leben anschliesst,  so  scheint  sich  diess  auch  bei  jenen  wenigen 
Ueberresten  uralt  hebräischer  Dramen-Dichtung  zu 
bewähren.  Nur  treten  diese  Blüthen  israelitischer  Volkserhebung 
mit  ihrer  Würde  und  Zartheit  neben  unsrer  hochgepriesenen 
Bildung  allerdings  beschämend  hervor,  wenn  die  von  Stürmen 
erfrischte  Zeitluft  nach  so  vielem  literarischen  Unkraute  nicht  bald 
edlere  Gewächse  hervortreibt. 

Dass  die  alten  Israeliten  in  ihrer  literaturreichen  Zeit  von 
Moses  bis  Esra  (1500—450  v,  Chr.),  einem  Jahrtausend,  dessen 
selten  unterbrochene  Reihe  von  Schrifterzeugnissen,  nach  so  häufigen 
Erwähnungen  ungekannter  Meister  und  Werke  in  der  jetzigen 
hebräischen  Bibel  gewiss  kaum  zum  hundertsten  Theile  erhal- 
ten ist,  neben  der  anerkannt  schwunghaften  und  nicht  blos  *)  ein- 
seitig religiösen  Lyrik,  neben  den  reichen  epischen,  wenn 
auch  zu  keinem  langalhmigen  Epos  verarbeiteten  Sagen,  endlich 
neben  den  glänzendsten  Proben  geistlicher  und  weltlicher  B er  edt- 
samkeit  in  den  Propheten  -  Schriften ,  mit  dem  Fortschritt  der 
Poesie  auch  bis  zur  Dramen-Bildung  gediehen  sind,  das  ist  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  selbst  im  Angesicht  des  noch  halb-  dramati- 
schen B.  Hiob  beharrlich  geleugnet  oder  bezweifelt  worden.  Noch 
zwei  der  jüngsten  Geschichtschreiber  des  Theaters,  der  Eine  ein 
Bibel-,  der  Andre  ein  Bühnenkenner,  Heinr,  Alt  in  seinem  „Thea- 
ter und  Kirche"  (Berlin  1846)  und  Ed.  Devrient  in  seiner 
„Geschichte  des  deutschen  Schauspiels"  (Leipzig  1849)  sprechen 
sich  entschieden  verneinend  oder  ungläubig  über  hebräische  Dra- 
matik aus ;  und  selbst  Forscher  in  der  Juden-Literatur  aller  Zeiten, 
wie  J.  G,  Eichhorn  („de  Judd.  re  scenica"  Gott  1811),  F.  De- 


*j  s.  z.  B.  2  Sani.    1, 19  ff.     Ps.  45.     Jes.  14  u.  a.  vgl.    1  Mos.  31,  27.  Arnos 
5  u.  a. 


Hebr.  Bühnendichtung.  3 

litzsch  („zur  Geschichte  der  jüdischen  Poesie"  Leipz.  1636), 
scheinen  in  diesem  Bereiche  die  Anfänge  des  Dramatischen  erst 
von  der  Berührung  der  Griechen  mit  den  Juden  zu  datiren.  So 
viel  ist  nun  allerdings  einzuräumen:  von  einem  kunslmässig  aus- 
gebildeten Bühnenwesen,  wie  wir  es  bei  Griechen,  Römern 
und  Modernen  kennen,  ist  weder  in  den  Sitten  des  alten  Hebräer- 
Volkes,  so  weit  sie  in  seiner  Literatur  sich  darstellen,  noch  in  den 
Ueberresten  seiner  Sprache,  worin  gewiss,  wenn  es  Theater  gehabt 
hätte,  einzelne  Redensarten  und  Ausdrücke  davon  entnommen  wä- 
ren, irgendwo  auch  nur  die  geringste  sichere  Spur  wahrzunehmen. 
Die  geistige  Richtung  hebräischer  Runstpoesie  ist  gewiss  auch  wie 
bei  den  stammverwandten  poesiereichen  Arabern  so  wenig  auf 
planvolle  verwickelte  Dramen,  als  auf  lange,  bunt  zusammengefloch- 
tene Epopöen  gegangen;  und  die  bilderlose,  mythenarme  Reinheit 
der  Religion ,  die  erst  in  der  Verfallzeit  aus  benachbarter  Dämo- 
nenlehre einen  Zuwachs  erhielt,  ist  der  Entwicklung  bühnenhafter 
Festspiele  offenbar  eher  hinderlich  als  förderlich  gewesen.  Die 
Versuche  der  Bibelforscher  endlich,  wenigstens  in  dem  räthselhaf- 
ten,  ohne  eine  Personen-Nennung  wie  im  Hiob  doch  sichtbar  dia- 
logischen Hohen  Liede  ein  dramatisches  Singspiel  herzustellen, 
sind  selbst  bis  auf  Ewald  (1826.  39.  47)  und  Bernh.  Hirzel 
(1840)  für  alle  Dramen-Kenner  oder  -Leser  so  unbefriedigend  aus- 
gefallen, dass  der  Zweifel  an  althebräischer  Dramatik  dadurch  nur 
verstärkt,  die  Her  der 'sehe  Zerstückelung  jenes  Gedichtes  bis  zur 
Zersplitterung  in  ungleichzeitige  Liederchen  erneuert  (Magnus 
krit.  Bearbeit  des  H.  L,  Halle  1842),  und  dieser  ganze  Anlauf 
zum  Nachweis  vor-hellenischer  Bühnendichtung  von  den  genannten 
Theater-Historikern  eben  sowohl,  wie  von  den  meisten  Theologen 
ignorirt  worden  ist. 

Auch  der  Verf.  brachte,  als  ihn  gerade  zu  Anfange  unserer 
Revolutions-Epoche,  im  Febr.  1848,  eine  Reihe  Vorträge  ,,über  bi- 
blische Poesieen"  zur  Untersuchung  des  H.  L.  führte,  den  entschie- 
densten Unglauben  an  dessen  dramatische  Form  zu  der  schwieri- 
gen Arbeit  mit,  war  von  vornherein  der  fragmentarischen  Lieder- 
fassung zugewandt,  scheute  aber  doch  die  Mühe  nicht,  bei  sprach- 
gemäss  berichtigter,  möglichst  gesicherter  Deutung  aller  Texttheile 
der  Urschrift,  zugleich  alle  darin  besprochenen  oder  angeredeten 
Personen  aufzuzeichnen  und,  unter  Voraussetzung  der  von  Andern 
bereits  ziemlich  einstimmig  erkannten,  aber  möglicher  Weise  noch 
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scenischer  ausgeführten  Fabel  des  Stückes,  jeden  Vers  und  Vers- 
theil  darauf  anzusehen,  ob  einer  der  genannten  Personen, 
und  welcher  derselben  er  am  angemessensten  zufal- 
len könnte.  Und  siehe,  wider  eignes  Wünschen  und  Hoffen 
gestaltete  sich  schon  bei  der  ersten  Vornahme,  nach  lauter  im  Texte 
begründeten  Andeutungen  von  Action,  ein  vollkommenes, 
wenn  auch  eigenthümlich  hebräisches  kleines  Drama  hervor,  das 
gleich  bei  der  ersten  Vorlesung  mit  vertheilten  Rolien  nicht  nur 
den  gemischten  Zuhörerkreis,  sondern  auch  die  mitlesenden  Lite- 
raturkenner und  Bühnenkünstlerinnen  allgemein  ansprach.  Später 
wiederholte  Studien  der  Urschrift  und  einzelner  andrer  orientali- 
scher Dramen  Hessen  noch  manches  erst  zweifelhaft  Gebliebene 
feststellen,  Lückenhaftes  ergänzen,  Uebereiltes  berichtigen;  und  so 
begründete  sich  uns  die  bis  jetzt  unerschütterte  Ueberzeugung,  dass 
uns  indem  ohne  Personen-Namen  und  A  et  u  ali  e  n  *)  über- 
lieferten und  nur  darum  so  räth  sei  voll  gebliebenen  oder  viel- 
gedeuteten EL  L.  wirklich  der  Singtext  eines  Volks-Büh- 
nenspiels  vorliegt,  welches  —  wie  bei  andern  orientalischen,  z  B. 
indischen  Dramen,  mit  geringerZuthatbegleitenderAction 
und  ausfüllender  unwesentlicher  Stegreifrede  —  ein  zu- 
gleich politisch  angeregter,  dauernder  Bestandtheil  des  nord-israe- 
litischen,  anti- salomonischen  Volkstreibens  gewe- 
sen ist» 

Die  beim  EL  L.  gewonnene  Einsicht,  wonach  es  nun  als  ein- 
zig übriges  Probestück  der  entwickelten  hebräischen  Dra- 
matik gelten  musste,  Hess  dann  nach  andern,  dem  in  den  Psal- 
men vielfach  erkennbaren  Wechselgesang  näher  gebliebenen, 
erst  halb  entknospten  dramatischen  Vorblüthen  umhersu- 
chen. Denn  die  schon  so  hohe  Stufe,  die  sichtbare  Feinheit  und 
Glätte  jenes  sicher  dem  10.  Jahrh.  v.  C.  angehörigen  Dichterwerks 
setzte  unzweifelhaft  vorhergegangene  niedrigere  Stufen  und  andere 
Formen  voraus.  Bei  der  fortgesetzten  Ableugnung  aller  hebräi- 
schen Dramatik  hatte  man  offenbar  nicht  beachtet,  wie  einerseits 
schon  nach  Goethe's  Zeugniss  „alle  Poesie  von  selbst  der  dra- 
matischen Form,  als  der  vollendetsten,  zustrebt,"    andererseits 


*)  So  nennen  wir  kurz  alle  den  dramatischen  Texten  beigefügten  Angaben 
der  Handlung,  Geberde  u.  s.  w.  Sie  fehlen  auch  in  den  griechischen  und 
römischen  Dramen,  während  die  indischen  in  den  jetzigen  Texten  sie  sehr  reich- 
lich geben. 
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dem  plastischen  Kunsttrieb,  der  allerdings  dem  Hebräervolk  und 
seinen  Stammverwandten  abging,  der  mimische  und  musika- 
lische, den  es  vielfach  bewährt  hat,  in  der  Entwicklung  meist 
vorangeht,  und  jenen  nicht  selten  in  der  Begabung  ersetzt ;  wie  da- 
herauch  Völker  oderZeiten  ohne  Kunstgrösse  und  Dramen-  Li- 
teratur doch  poetische  Dialogen  und  Volksbühnenspiele 
gehabt  haben,  z.  B.  die  Etrurier  in  ihren  Fescenninen,  die  Cam- 
paner  und  altern  Römer  in  ihren  Atellanen,  die  Christen  des  Mit- 
telalters in  ihren  Mysterien  und  Moralitäten,  noch  die  neueren  Deut- 
schen in  ihren  Schüler-,  Bürger-  und  Bauernspielen,  während  um- 
gekehrt bei  Indern  und  Chinesen  neben  grosser  poetischer  Dramen- 
Fülle  das'scenische  Kunststreben  sich  nie  weit  verbreitet  und  hoch 
erhoben  hat.  Man  hat  ferner  bei  den  Stamm-,  Landes-  und  Glau- 
bensverwandten der  Hebräer  übersehen,  wie  schon  ihre  phönici- 
schen  Nachbarn,  bei  allerdings  blos  undeutlichen  Spuren  eigner 
gottesdienstlicher  Dramatik*),  sicher  doch  mit  ihrem  Gewerbfleiss 
und  Weltverkehr  nahen  nordhebräischen  Volksbühnenspielen  (ähn- 
lich den  Nürnbergern  und  Hamburgern)  hülfreich  gewesen;  wie 
selbst  die  vor-  und  nach-muhamedischen  Araber  in  ihrer  reichen 
poetischen  Literatur  nicht  ganz  ohne  dialogische  Form ,  in  ihrem 
Volksleben  z.  B.  zu  Cairo  u.  a.  0.  nicht  ganz  ohne  Antheil  an 
Bühnenspiel  geblieben  sind,  Perser  und  Türken  abertrotz  ihres 
bilderscheuen  Islam  immerhin  fränkisches  Puppen-  und  Bühnen- 
spiel angenommen  und  nationalisirt  haben.  Man  ist  endlich  bei 
den  Hebräern  selbst  beinahe  blind  dafür  gewesen ,  wie  sich 
dem  Zweifler  an  der  dialogischen  Form  des  H.  L.  (und  man- 
cher Psalmen)  der  Mangel  an  P  e  r  s  o  n  e  n  -  B  e  z  e  i  c  h  n  u  n  g  schon 
aus  dem  damaligen  Stand  des  Schrift  wesens ,  der  Ungeübtheit 
im  Schreiben  erklärt,  die  nur  das  Notwendigste  aufzeichnete,  alles 
Erkenn-  und  Behaltbare  aber  (wie  selbst  Vokale  und  Interpunction) 
dem  Verständniss  des  Lesers ,  der  mündlichen  Ueberlieferung  an- 
heimgab;  wie  ferner  blos  der  Nicht-Erwähnung  wegen  sol- 
ches Bühnenspiel,  dergl.  wir  im  H.  L.  u.  a.  annehmen,  so  wenig 
für  ungebräuchlich  gellen  kann,  als  etwa  von  Jagd,  Waffen-, 
Kinder-  und  Gesellschaftsspielen,  deren  in  den  religiös 
beschränkten  Bibelbüchern  gleichfalls    äusserst  selten  gedacht  wird, 


*)  Ezech.  26,  13.  16.  27,  32.    1  Kön.  18,  26  ff.  2  Makk.  4,  18  ff.    Lucian. 
d.  dea.  Syr.  6.    Euseb.  praep.  ev.  I,  p.  36  ff.    Damase.  v.    Isid.  2i2. 
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alles  dabei  an  sich  Natürliche,  aber  zufällig  U  n  erwähnte,  darum  den 
Hebräern  gefehlt  haben  muss ;  wie  insbesondere  das  Phöniciern, 
Syrern  und  Idumäern  benachbarte,  vom  Hof-  und  Priester  -  Adel 
minder  gebundene  ausser-judäische  Volksleben,  dem  alles 
erkennbar  Dramatische  im  A.  T.  zufällt,  aus  Literatur-Resten  (Hos. 
1  ff.,  Hiob,  Spr.  30.  31.  Ps.  45)  und  Geschichts  -  Notizen  (Rieht. 
4  ff.  1  Kön.  12  IL)  uns  viel  zu  wenig  hekannt  ist,  als  dass  wir 
ihm  jedes  Bühnenspiel  absprechen  könnten;  wie  andrerseits  die 
später-jüdische,  heidenfeindliche  Bilder-  und  Büh- 
nenscheu nicht  in  Salomonische  Zeiten  zurückzudatiren 
ist;  wie  vielmehr  die  in  unzähligen  Einzelheiten  der  Volksge- 
schichte, später*)  und  bis  heute  auch  durch  Antheil  an*  der  Büh- 
nenkunst erprobte,  mimisch -hypokritische  Naturan- 
lage der  Hebräer-Race,  ihre  zwar  erst  griechische**)  und 
moderne,  aber  bei  der  Stetigkeit  der  Volksart  beachtenswerthe  Be- 
theiligung an  der  Dramen-Literatur,  noch  mehr  aber  im 
Alterthum  selbst  die  Menge  ihrer  dramatischen  Geschichtsstoffe, 
die  noch  beibehaltene  dramatische  Form  in  didaktischen  Poe- 
sieen  wie  Hiob,  und  im  Volksleben  die  historisch -mimische 
Feier  des  Pascha,  Laubhütten-  und  anderer  Feste,  die  bis  zum 
Missbrauch  aufgekommene  Verkleidung s- Sitte  (5  Mos»  22,  5), 
die  Gewohnheit  sinnbildlicher  Actio n  bei  den  Vorträgen  der 
Volksredner  (Propheten,  1  Kön.  11.20.22.  2  Kön.  13  u.  a.), 
die  dramatische  Form  der  öffentlichen  Rechtspflege,  vor  Allem 
jedoch  die  auch  anderwärts  dem  Drama  vorangegangene  Ausbildung 
von  Tonspiel  und  Festtanz,  und  die  allseitigeKunst-  und 
Lebensentwickelung  in  Salomonischer  Zeit,  demnach  so 
vieles  Anerkannte  und  Offenkundige  darauf  hinweist,  dass  ohne 
Mimenkunst  und  Staatsbühne  doch  gleich  dem  H.  L, ,  dessen 
Textlabyrinth  nur  der  dramatische  Faden  entwirrt, 
bei  den  Hebräern  des  11. — 8.  Jahrh.  v.  C.  auch  noch  manches 
andre  Volksbühnenspiel,  ähnlich  den  antiken  Atellanen 
und  modernen  Bauernspielen  vorgekommen  ist.  Wie  an  den 
letzteren  die  Jesuiten,  scheinen  sich  auch  dort  die  sanggeübten, 
vorzüglich    in    Nord-Israel    einflussreichen    Prophetenschulen 


*)  S.  schon  Joseph,  vit.  3. 
**)  Vom  alexandrinischen  Dramatiker  Ezechiel    (?  120  v.  C.)  und  den 
neueren  jüdischen  Dramen  s.  Delitzsch  a.  a.  0.,  Grässe  ,  Handb   d.  öligem. 
Literaturgesch.  II,  68.  385  ff.  III,  1.  1073  ff. 
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(i  Sam,  10.  19.  2  Kon.  2,  4  u.  a.)  an  der  Leitung  solcher  Fest- 
spiele betheiligt  zu  haben.  Fürs  H.  L.  ist  bei  den  zahlreichen 
Feinheiten  des  Textes  jedenfalls  ein  Hochgebildeter  als  Verf. 
der  aufbehaltenen  Sangverse  anzunehmen ,  nur  freilich  n i ch  t, 
wie  die  Ueberschrift  will,  Salomo  selbst,  den  schon  die  sicht- 
bar anti-salomonische  Richtung  des  Stückes  ausschliesst,  sondern 
Einer  der  vom  grossen  König  zurückgesetzten  oder  verdrängten 
volksfreundlichen  Propheten,  die  sich  bei  Nord-Israels 
Abfall  auf  Jerobeam's  Seite  geschlagen  hatten  (vgl.  1  Kon.  11,  29  ff.). 
Eine  Prophetin  und  Heldin,  eine  israelitische  Jeanne 
d'Arc  war  es  auch,  die  den  einzig  noch  übrigen  altern,  vom  H.  L. 
nach  Inhalt  und  Form  sehr  verschiedenen,  aber  gleichfalls  patrio- 
tisch angeregten  halb  dramatischen,  halb  lyrisch-epi- 
schen Singtext  begründete.  Denn  wie  ein  Geschöpf  der  Urwelt, 
zeigt  auch  jener  uralte  Siegs fest-Gesang,  Rieht.  5,  dessen 
weit  bekannter  Text  noch  in  vielen  Nachklängen  späterer  Lieder 
wiedertönt  (5  Mos.  33.  Ps.  68.  Hab.  3),  auf  seiner  Vorstufe  der 
Kunst  noch  alle  Gestaltungen  des  poetischen  Organismus,  die  spä- 
ter aus  einander  treten,  in  sich  vereinigt.  Gleich  einem  mittelalter- 
lichen Mysterium ,  zugleich  Kirchenhymnus  und  Drama ,  giebt  der 
Text  ganz  unverkennbar  Wechelgesang  mit  Chor-  und  Einzelstim- 
men, und  darin  lyrische  Lobpreisung,  epische  Thaten- Erzählung, 
schon  der  Vortragsform  nach  mit  mimischer  Action  begleitet,  und 
zuletzt  wie  in  der  Mitte  dramatisches  Scenen-Gespräch ,  so  wie  es 
der  Gedankengang  giebt,  durch  einander  gemischt.  Und  der  Au- 
lass  des  Festgesangs  erklärt  auch  diese  Formen-Mengung,  die  sich 
noch  am  meisten  der  C  an  täte  nähert,  sehr  natürlich.  Wie  die 
heimgekehrten  Kreuzfahrer  des  12.  und  13.  Jahrh.  ihre  Thaten  im  heili- 
gen Lande  oft  zugleich  besungen  und  dargestellt  haben  sollen :  so  einst 
im  14.  Jahrhundert  v.  C,  die  Bewohner  dieses  seihen  Landes,  als  sie, 
von  einem  siegreichen  Befreiungskampfe  zurückgekehrt,  zur  Festfeier 
zusammenkamen,  dabei  zuerst  wohl  ein  kürzeres  von  der  Prophetin 
vorgesungenes  Lied  im  Chore  begleiteten,  und  bei  späterer  Wieder- 
holung des  Festes  mit  gewohnter  mimischer  Feier,  mit  Vertretung 
der  geschichtlichen  Personen  und  Chöre ,  in  vervielfältigtem  Wech- 
selgesang allmälig  die  stehend  gebliebene,  auch  im  Strophen- 
bau kunstgerechte  Form  der  Festcantate  schufen.  Den  Wechsel- 
gesang hat  selbst  die  einleitende  Erzählungsformel  des  Geschicht- 
schreibers:  ,,Da  sang  Debora  und  Barak"  etc.  noch  angedeutet. 
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Vom  Einzug  in  Kanaan  unter  Mose  und  Josua  (1500  ff. 
v.  C),  auf  den  die  Einleitungs-Strophe  hinweist,  hatte  sich  haupt- 
sächlich der  (Vielen  auch  noch  in  der  Ferne  sichtbare)  Höhenzug 
der  umwanderten  Südgrenzgebirge,  die  in  erschütternden  Donner- 
wettern offenbarte  Gottesnähe  und  der  häufige  dem  Wanderzug 
wohlthätige  Gussregen  (vergl.  Ps.  68,  9  ff.),  daneben  aber  auch 
die  Freiheit  der  Wanderzüge  des  damals  gefürchteten  Volkes 
(von  einzelnen  Schaaren  *)  auch  nach  Josua  fortgesetzt),  und  vor 
Allen  die  unter  den  ersten  Staatsbegründern  wohlgeordnete 
Gerichtsverfassung  im  Andenken  des  Volks  erhalten.  Im 
grellen  Gontrast  dazu  standen  1  Jahrh.  später  die  Tage  unter  dem 
Richter  S  am  gar,  der  sich  zwar  einmal  mit  einer  Einzelthat  (Rieht. 
4,  31.)  als  Vorläufer  Simson's  gezeigt,  aber  für  Volksbewaffnung, 
Ordnung  der  Rechtspflege,  Sicherung  der  Reisen  zur  Gerichtsstätte 
schlecht  gesorgt,  und  mehr  kühn  und  behend,  statt  fest  und  stand- 
haft, als  Häuptling  in  der  Volkssprache  den  Namen  ,, Springbock" 
(jael,  nicht  aliud,  Streitbock,  wie  andere  Fürsten)  davongetragen 
hatte.  Die  Kanaaniter,  früher  dem  Massen-Andrang  der  Israeliten 
unterlegen,  waren  nach  der  Vereinzelung  der  Stämme  wieder  zur 
Oberherrschaft  gelangt.  Im  Norden  zu  Hazor,  wo  schon  in  Josua's 
Zeit  (Jos.  11.  12,  19.)  ein  kanaanitischer  Oberkönig,  ein  Job  in 
(Kluger),  über  viele  Fürsten  geboten,  aber  durch  einen  Hauptsieg 
der  Israeliten  Residenz,  Reich  und  Leben  verloren  hatte,  war  jetzt 
gleichwohl  ein  neuer  Jabin  emporgekommen,  der  im  Resitz  von 
900  eisernen  Streitwagen,  durch  seinen  Heerobersten  Sisera  die 
wehrlos  gewordenen  Jahva-Dienerf )  zinsbar  gemacht,  auf  ihre  Rerg- 
sitze  beschränkt ,  mit  Festungen  bezwungen ,  mit  Ueberfällen  der 
Wanderzüge  befehdet  hatte.  Da  trat  nach  20jährigem  Druck  und 
Elend  eine  geistbegabte  Volksrednerin  (,, Prophetin")  in  jener  De- 
bora  (d.  i.  „Riene"  oder  „Sprecherin")  aus  dem  sonst  wenig 
geachteten  Stamme  Issaschar  auf,  ein  „Flammen-Weib"  (escheth 
lappidothj ,    wie    das    bewundernde    Zeitgeschlecht    sie    nannte**), 


*)  Vergl.  Jos.  19,  47.  Hiebt.  18,  7  ff. 

f)  Die  Aussprache  „Jehova"  hat  man  neuerlich  als  irrig  erkannt,  und  dafür 
das  wenigstens  als  samaritanisch  nachweisliche  Jahve  hergestellt,  dessen  ju- 
däische  Urform  aber,  vielen  Analogien  nach,  das  besser  tönende  Jahva  ge- 
wesen ist.  — 

**)  Aehnlich  der  JläXXaq  dciiyQwv  und  den  Donnerskindern,  Marc. 
3,  17.  — 
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wenn  gleich  späterer  Missverstand  nur  „die  Frau','  eines  unbe- 
kannten „Lappidoth"  davon  übrig  behielt.  Das  begeisterte  Volk 
wählte  neue,  ausserordentliche  Führer  (Gottesvertreter,  Gottherr- 
schaft „clohim,"  wie  die  Urschrift  nach  2  Mos.  22,  8  u.  a.  sagt), 
an  der  Spitze  wohl  Debora,  die  nachherige  Ordnerin  der  Rechts- 
pflege, selbst.  Einzelne  Volkshaufen  zogen  von  ihren  Bergen,  und 
berannten,  wie  einst  die  Schweizer,  ohne  andere  Kriegswehr  als 
Keule  und  Schwert,  jene  feindlichen  Zwingburgen.  Mit  der  Beute 
bewaffneten  sich  grössere  Schaaren ;  und  von  der  Prophetin  auf- 
gerufen und  angewiesen,  vereinigte  als  Oberanführer  der  Naphtali- 
ter  Barak  („Blitz")  die  aus  den  tapfern  A  c  k  e  r  b  a  u  e  r  -  Stämmen 
Ephraim,  Benjamin,  Machir-Manasse,  Sehulon,  Issaschar,  Naphtali 
(die  der  Gesang  gleich  Homer's  „Schifls-Catalog"  aufzählt)  frei- 
willig Herbeiziehenden;  ob  auch  bei  der  damaligen,  unsrer  deut- 
schen sehr  ähnlichen  Sonder ung,  andre  zahlreiche  Stämme, 
wie  die  Hirten  von  Rüben  und  Gilead,  die  Schiffer  und  Krä- 
mer von  Dan  und  Asser  unschlüssig  oder  unkriegerisch  daheim 
blieben.  Auf  der  Thalebene  süd-westlich  dem  Tabor-Berge,  die 
zu  allen  Zeiten  Palästina's  Schlachtfeld  gewesen  ist,  etwa  6  M. 
südlich  landeinwärts  vom  heutigen  St.  Jean  d'Acre,  kam  es  um 
1320  zwischen  jenen  Nord-Israeliten  unter  Barak  und  den  Kanaa- 
nitern  mit  ihren  trabenden  Kriegsgespannen  unter  Sisera  zu  einer 
heissen,  bis  in  die  „Sternen" -Nacht  fortgeführten  Hauptschlacht. 
Dort  strömt  aus  mehrern  kleinern,  insbesondre  zwei  von  Süd  und 
Nordost  herkommenden  Armen  der  bis  40  F.  breite  Bach  Kison 
zusammen,  der  oft  mit  plötzlichen  Anschwellungen  die  Umwohner 
„überfällt".  Am  südlichen  Arm  desselben ,  dem  „Wasser  Megid- 
do's"  bei  der  kanaanitischen  Stadt  Thahnach  (s.  1  Kon.  4,  12.) 
trafen  die  Heere  auf  einander.  Ein  noch  bei  Sternenschein  ange- 
zogenes Ungewitter  begünstigte  die  Sieger,  und  die  Feinde  flohen 
ihrer  nördlichen  Heimath  zu;  viele  verschlang  der  ausgetretene 
Kison;  auf  der  weitern  Flucht  fielen,  wie  gewöhnlich,  noch  andere 
Israeliten  über  die  Geschlagenen  her.  Nur  Eine  Stadt,  deren  Name 
im  Gesangtexte  verstümmelt  scheint,  vermuthlich  Meröm  am  See 
gleiches  Namens ,  mochte  sich  wegen  der  Nähe  der  feindlichen 
Königsburg  nicht  an  der  hilfreichen  Verfolgung  betheiligen.  Aber 
nicht  weit  davon  sollte  den  flüchtigen  Sisera  selbst,  der  bis  über 
seinen  Wohnort  Hareseth  fortgeeilt  war,  in  dem  einsamen  Zelt 
eines  mit  dem  Jabin  wie  mit   Israel   befreundeten   Keniter-No- 
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maden  ein  unvermutheter  schrecklicher  Tod  ereilen.  Des  Noma- 
den Weib,  die  Israelitin  Jael  empfing  und  bewirthete  den  ermüde- 
ten Flüchtling,  und  tödtete  den  Eingeschlafenen  auf  die  beschrie- 
bene grausame  Weise.  Das  Lob,  welches  diesem  Frevel  am  Gast- 
recht gespendet  wird,  und  der  Hohn,  womit  dann  die  Hoffrauen 
des  Getödteten,  umsonst  seiner  Rückkunft  und  der  gehofften 
Beute-Theilung  harrend,  aufgeführt  werden,  lässt  deutlich  den 
Druck  der  überwundenen  Gewaltherrschaft  erkennen.  Nach  der 
Heimkehr  von  der  Verfolgung  wurde,  noch  mit  dem  Zuge  der  Ge- 
fangenen, wahrscheinlich  auf  dem  Kampfplatz  am  Kison-Bache  selbst, 
von  zahlreichen,  vornehmen  und  geringen,  zu  Esel  und  zu 
Fuss  herbeigekommenen  Theilnehmern  ,  unter  den  miterwähnten 
Vorrichtungen  für  den  Wasserbedarf  der  Versammelten 
und  zum  Theil  in  Heeresordnung  Aufgestellten ,  mit  Gesang 
das  erste  Siegsfest  gefeiert,  und  auf  die  angedeutete  scenische 
Weise  wohl  Jahrhunderte  durch  wiederholt. 

Wir  geben  nun  den  nach  späterer  Ausbildung  (wie  schon 
das  häufige  ,,da,  damals"  zeigt)  überlieferten  Text  der  Fesl- 
Cantate  in  möglichst  treuer,  auch  rhythmisch  nachgebildeter  Ver- 
deutschung*) ,  und  fügen  die  nach  unserer  Auflassung  angenom- 
menen Personalien  und  Actualien  (S.  4)  in  eingeklammerter  Cur- 
sivschrift  bei. 


*)  Das  Neue  oder  sonst  von  de  Wette  u.  A.  Abweichende  in  unsrer 
Deutung  ist  begründet  in  der  „Exeg.  krit.  Aehrenlese  zumA.  T."  (Leipzig,  Vogel. 
1849)  S.  16  ff.  Ueber  die  dem  Hebr.  eigentümlichen,  im  Maas  der  Glieder 
und  der  Zahl  ihrer  Hebungen  vernehmharen  Rhythmen  reden  wir  künftig  in 
den  „Poesien  der  Bibel,"  s.  d.  Vorw. 


[Sänger  und  Darsteller , 

[1 .    D  eb  or  a ,  die  Prophetin    (ö.). 

2.  Ein  grösser  er  Fr  auen- Chor  (Fl7t.). 

3.  ,,    kleinerer  ,,  „       (Feh.'). 

4.  Eine  ältere  Frau  (1  F.). 

5.  „    jüngere   „      (2  F.). 

6.  „    andre    desgl.  (3  F.). 

7.  Barak,  der  Feldherr  (#.). 

8.  Ein  itf  ä  n  n er -Chor  QlCh.). 

9.  Das  Ges ammt-Chor  (C7i.). 
Stumme  Personen :  Gefangene,  Sisera ,  Jael.] 

[Erzähler' s  Worte:] 
Da  sang  Debora  und  Barak,  Äbinöam's  Sohn, 
an  jenem  Tage,  sprechend: 


[Gesang-Text :] 
[CA.]  Dass  erblühten  die  ßlüthen  an  Israel, 
dass  frei  sich  erhob  das  Volk, 
lobpreiset  den  Jahva! 


[D.]  Höret's,  Könige!    Merkt  auf,  Majestäten!  [Ch.  da  c.] 

Ich  bin's,  die  Jahva  — ■',  Ich  bin's,  die  singen  will, 
harfen  dem  Jahva,  Israel's  Gott!  — 
Jahva,  da  du  auszogst  von  Se'ir, 

daher  schrittst  von  Edom's  Gefilde: 
die  Erde  bebte,  ja  die  Himmel  troffen, 

ja  die  Wolken  troffen  von  Wasser. 
Die  Berge  schlitterten  vor  Jahva's  Nähe, 

dort  der  Sinai,  vor  Jahva,  Israel's  Gott !  [Ch.  da  c] 
#      & 

V.  2.  Dass  erbl.  d.  ßl.  a.  Isr.,  dass  die  lang  erstorbene  Kraft  des  Volks- 
stammes nun  in  ausgezeichneten  Helden  und  Führern  glänzend  her- 
vorbrach. 

V.  4.  Se'ir,  Edom,  nordarabisches  Gebirg  und  Land,  von  der  Einwan- 
derung nach  Kanaan  aus  Süden  her  in  ungenauer  Erinnerung  geblieben . 
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[B.]  In  Samgar's  Tagen,  des  Anath-Sohnes,  6. 

[MCh.~]  in  des  Springbocks  Tagen  —  [B.]  blieb  Wanderfahrt  aus ; 

und  der  Strassen  Verkehr  ging  die  krüiiimesten  Pfade. 
Aus  blieb,  was  Gericht  hiess  in  Israel,  —  [MCh.]  aus:  7. 

[B.]  Bis  du  auftrat'st,  Debora! 
[Ch.]  Bis  du  auftrat'st,  Mutter  in  Israel! 
[B.]  Erwählt  hat  es  neue  Gottbetraute:  8. 

Da  gab's  Kampf  um  die  Burgthor' ; 
ob  Schild  wohl  gesehn  ward  und  Speer 

bei  den  vierzig  Tausend  in  Israel?  [MCh.  da  c] 


[D.]  Mein  Herz  denkt  der  Ordner  Israels.  9. 

Alle,  die  frei  sich  erhoben  im  Volk, 
Lobpreiset  den  Jahva!  [MCh.  da  c] 
Ihr,  die  ihr  reitet  die  Esel-Schecken,  10. 

auf  Schabracken  sitzend, 
und  ihr,  die  ihr  wandelt  des  Wegs:  —  Habt  Andacht!  [Ch.  da  c] 
Laut  entschall'  es  den  Glieder  r  e  i  h '  n  11. 

zwischen  des  Schöpfwerk's  Rinne  lein! 
Dort  fei're  man  die  Rechtthaten  Jahva's, 
[MCh.]  Seines  Gericht's  Rechtthaten  in  Israel, 
Da  die  Thore  berannte  Jahva's  Volk ! 

■&2  ^«r  J>«r 

•vc        "VC        "V«r 


V.    6.    S.  die  Einleit.  — 

V.  8.  Gott  betr.,  eig.  Gottheiten,  Hoheiten,  im  Namen  Gottes,  des  Volks  - 
Oberhaupts,  Befehlende.  Debora  war  eine  solche  „neue"  Gottver- 
treterin. 

V.  9.  Mein  Herz  denkt  d.  0.  I.,  eigentl.  mein  H.  zu  d  en  0.  1. ,  d.  i. 
mein  Herz,  das  Verdienst  (welches  die  Sanger  V.  7  gerühmt)  von 
der  eignen  Person  ablehnend,  wendet  sich  zu  dem  0.  I.,  meine 
Herzensmeinung  geht  auf  die  0.  I.,  vergl.  Jer.  15,  1.  — 
Ordner,  eig.  Zeichner  (Zahler  am  Kerbholz?),  Musterer  des  Hee- 
res, oder  Verordner,  Gemeinde- Vorsteher. 

V.  10.  Esel-Schecken,  Reitthiere  Vornehmer,  s.  4  Mos.  22.  Rieht. 
10,  4.  12,  14. 
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[FCh,]  Wohl  auf!  Wohl  auf,  Debora!  12. 

Auf  doch,  auf  doch!  Weiler  das  Lied! 
[MCh.]  Auf  da,  Barak! 

Und  her  die  Gefang'nen  dein,  Sohn  Abinöams ! 

[Die  Gefangenen  werden  vorgeführt  und  bei  passenden  Gesangstellen,  z.  B.  V.  13. 
18 — 22.  28.  von  den  Siegfeiernden  verhöhnt.] 

■*♦«.        i4£        ±*z. 
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[MCh.]  Da  zog  ein  Restlein  hinab  —  auf  mächtige  Herrn! 

i.D. 

[D.]  Volk  Jahva's  zog  mir,  mit  tapferen  Herrn: 
Von  Ephraim  die,  so  in  Amalek  wurzeln, 

Dir,  Benjamin,  nach,  mit  den  Völkern  dein. 
Von  Machir  hinab  ziehn  Ordnungspfleger, 

und  von  Sebulon  Führer  mit  Schriftherrn-Stab ; 
Und  meine  Obern  in  Issaschar,  sammt  Debora, 

und  wie  Issaschar,  gleich  der  Barak  auch, 
[MCh.]  In's  Thal  fortgerissen,  eignen  Laufs. 


14. 


15. 


[B.]  In  Ruben's  Gesippen  — 

[MCh.]  War  gross  dort  das  Herz  an  Willen!  — 
[B.]  Was  bliebt  ihr  nun  sitzen  zwischen  den  Pfählen, 

Zu  hören  das  Pfeifen  der  Heerdenhuth? 
[MCh.]  Bei  Ruben's  Gesippen 

Waren  gross  im  Herzen  die  Grillen!  — 
[B.]  Gilead,  jenseit  des  Jordan  blieb  es. 

Und  Dan  —  warum  herbergt's  auf  Schiffen? 


16. 

[16.] 

17. 


V.  13.  Vgl.  zuV.  30. 

V.  14.  in  Amal.  w.,  in  dem  den  Amalekitern  tapfer  abgestrittenen  Gebiete 

sich  festgesetzt  haben.  —  Machir,  diesseitige  Hälfte  von  Manasse, 

1  Mos.  50,  23. 
V.  15.  Eign.  L. ,  ohne  Rosse  und  Streitwagen ,  wie  solche  der  kanaani- 

tische  Feind  hatte.  — 
V.  16.  D.  Pfeifen  d.  H.    statt  der  Kriegs  -  Posaunen.     Das    Wortspiel 

„Willen,  Grillen"  hat  die  Urschrift  in  chiq'qe  (Bestimmungen), 

chiq're  (Grübeleien). 
V.  17.  Gilead,  jenseitige  Hälfte  von  Manasse  nebst  Gad.  — 


14  Uebora-Gcsang. 

Ascher  sass  fest  am  Meeres- Gestade, 

und  musst'  ob  seinen  Buchten  bleiben.  — 
Sebulon  ist'n  Volk,  lebensverachtend  zum  Tode,  18. 

und  Naphtali  dort,  auf  den  Höhen  des  Blachfelds.  [MCh.  dac] 

[Während  des  Gesanges,  V.  13 — 15  prahlendeGeberdcn  der  Gepriesenen,  V.  16 

— 18  Spottgeberden  gegen  die  aus  den  genannten  Stämmen  Anwesenden  oder 

Vorgestellten.] 

[D.]  An  rückten  die  Könige,  stritten,  19. 

[Ch.]  Da  stritten  die  Könige  Kanaan's 

zu  Thähnach  am  Wasser  Megiddo's.  — 
Kein  Schnittlein  Silber  gewannen  sie.  — 

[D.]  Vom  Himmel  her  stritten,  20. 

Die  Sterne,  von  ihren  Bahnen  weg, 

stritten  mit  Sisera. 
Der  Thalbach  Kison  raffte  sie  fort,  21. 

der  Stracks-überher,  der  Kison-Bach!  [Ch.  dac] 

[auf  sich  deutend] 

Trat'st  selber  denn  nieder  mit  Macht!  [MCh.  dac] 

[Darstellende  Geberden  ] 
±'<,      ±*c      «s"- 

?»\         T^         *><i* 

[D.]  Da  dröhnten  die  stampfenden  Rosseshufe,  22. 

[Ch.]  vom  Getrab',  Abgetrab'  ihrer  Reisigen!  — 
[B.]  „0  flucht  der  Meröm,"  [D.]  sprach  Jahva's  Botschaft.  23. 

[MCh.]  Fluch't,  ewig  fluch't  ihren  Bewohnern ! 
[D.]  Sie  kamen  ja  nicht  zur  Jahva-Hülfe, 


V.  19.  zu  Thähnach,  s.  d.  Einleit.  —  Kein  Sehn. ,  nichts  von  Beute 
und  sonst  erstrittenem  Tribut.  — 

V.21.  d.  Stracks-üb.  eig.  ein  Bach  desZuvorkoraraens,  des 
Ueberfalls,  s.  d.  Einleit.  — 

V.  23.  Merom  (Vermuthung  f.  „Meros"),  israelitische  Ortschaft  im  Nor- 
den Palästina's  nahe  der  Heimath  Sisera's. 
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[FCh.]  Zur  Jahva-Hülf  in  den  Tapfern.  — 
[D.]  Gesegnet  vor  den  Weibern  sei  Jaei!  24. 

[FCh].  Heber's  Weib,  des  Keniten, 

vor  den  Weibern  im  ZeJte  gesegnet! 


[D.]  Wasser  erbat  er;  sie  reichte  Milch.  28. 

[FCh.]  In  nobeler  Schale  brachte  sie  Rahm. 
[D.]  Ihre  Hand  dann  streckt  sie  zum  Zeltpflock  aus,  26. 

ihre  Rechte  zum  Hammer  der  Arbeitsleuf , 
und  hämmert  auf  Sisera,  knackt  ihm  das  Haupt, 

und  zerschellt  und  durchbohrt  ihm  die  Schläfe. 
In  ihren  Schooss  knickt,  sinkt,  liegt  er  nieder.  27. 

[FCh.]  In  ihrem  Schoose  knickte,  sank  er  hin. 

Wo  er  knickte,  da  sank  er  bewältigt. 

[Während  V.  25 — 27  mimische  Darstellung  des  Erzählten  in  einem  entfernten 
offenen  Zelte.] 


[D.]  Durch's  Fenster  beugt  sich,  und  schreiet:  „Ach"  28. 

Des  Sisera  Mutter,  durch's  Gitter  fach: 
[1.  F.]  ,, Warum  doch  säumt  sein  Geschirr  zu  kommen? 

Was  zögern  die  Tritte  doch  seines  Gespanns?" 
[D.]  Die  klügsten  der  Hoffrau'n  geben  ihr  Antwort,  29. 

ob  sie  auch  ihr  Rufen  nur  stets  sich  erwiedert: 

[unter  Zivischenrufen  der  Mutter] 

[Feh.]  „Nun  ja,  sie  finden,  sie  theilen  noch  Beute:  30. 


V.  24.  S.  die  Einleitung. 

V.  25.  In  nob.  Seh.  eig.  in  phiala  amp  l  orum,  also  in  h  errsehaft- 

li ehern  Trinkgefäss. 
V.  27.  In  ihr.   Schooss,  eig.  „zwischen  ihren  Beinen."     Etwas  anders 

die  geschichtliche  Erzählung  Rieht.  4.     Vergl.  aber  Schiller's  „in 

ihrem  Schooss  verblutete  der  Kaiser." 
V.  28.  Gitterfach,  woraus  die  Fenster  im  Morgenlande  bestanden.     Die 

Endreime  hier  und  V.  11.  13.  hat  auch  die  Urschrift. 
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Ein,  zwei  Dirn'l  auf  den  Kopf, 
Den  Herr'n  zur  Beute;  — 
Prachtfarb'ne  Gewände,  des  Sisera  Beute;  — 
[2.  F.]  Zwei  farb'ne,  Ein  gesticktes  — 
[3.  F.]  Ein  farb'nes,  zwei  gestickte  — 
[Feh.]  Meinem  Halse  zur  Beute!" 

■itz.       i4£       i*l 
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[MCh.]  So  sind  verloren  all'  deine  Feinde,  Jahva; 

[Ch.]  Doch  seine  Freunde  wie  Aufgang  der  Sonn'  in  der  Vollkraft. 


31. 


Auf  die  Kraft  und  Schönheit  dieses  Schlusses  dürfen  wir 
nicht  erst  aufmerksam  machen.  Von  der  getäuschten  Beute- 
Hoffnung  an  Sisera's  Hofe  brauchte  die  Darstellung  nicht  erst 
auf  den  Grund  dieser  Täuschung  zurückzukommen.  Der  war 
schon  erzählt  und  vor  Augen  geführt;  und  nach  dem  grellen 
Cont raste  jenes  Unterganges  des  Feindes  mit  der  eitlen 
Erwartung  der  Seinigen  konnte  sich  die  höhnende  Lust  der 
Sieger  mit  zermalmendem  Gewicht  auf  den  abschliessenden 
Gedanken  werfen:  „So  sind  verloren"  u.  s.  w. 


V.  30.  Zwei  f.  und  Mein.  H.  nach  berichtigten  Vokal-  u.  a.  Punkten. 


IL 

Vom  Debora-Gesang  zum  Hohen  Liede  ist  nicht  nur 
in  der  dramatischen  Form  ein  Fortschritt  wie  vom  Mysterium  zur 
Operette,  sondern  auch  in  Gehalt  und  Empfindung,  in  Farbe  und 
Glätte  der  Sprache  ein  weiter  Sprung  über  Jahrhunderte,  ein  Sprung 
wie  von  Luther's  ,,Eine  feste  Burg"  zu  einem  Goethe'schen  Schäfer- 
oder Müller-Liede.  Wie  Goethe  selbst  an  dieser  köstlichen  Blüthe 
altmorgenländischer  Dichtung  sich  erfreute,  obgleich  er  sie  nur  in 
der  Herder'schen  Zerpflückung  oder  in  misslungenen  Herstellungs- 
Versuchen  kannte,  das  spricht  er  gleich  im  Anfang  seiner  „Noten 
zum  Westöstlichen  Divan"  aus.  ,,Wir  verweilen,  heisst  es,  bei 
dem  H.  L.  als  dem  Zartesten  und  Unnachahmlichsten, 
was  uns  von  Ausdruck  leidenschaftlicher,  anmuthiger  Liebe  zuge- 
kommen. Wir  beklagen  freilich,  dass  uns  die  fragmentarisch 
durch  einander  geworfenen ,  über  einander  geschobenen  Gedichte 
keinen  vollen  reinen  Genuss  gewähren ;  und  doch  sind  wir  entzückt, 
uns  in  jene  Zustände  hineinzudenken ,  in  welchen  die  Dichtenden 
gelebt.  Durch  und  durch  wehet  eine  milde  Luft  des  lieblichsten 
Bezirks  von  Kanaan;  ländlich  trauliche  Verhältnisse,  Wein-,  Garten- 
und  Gewürzbau,  etwas  von  städtischer  Beschränkung,  sodann  aber 
ein  königlicher  Hof  mit  seinen  Herrlichkeiten  im  Hintergrunde. 
Das  Hauptthema  jedoch  bleibt  glühende  Neigung  jugendlicher 
Herzen,  die  sich  suchen,  finden,  abstossen,  anziehen,  unter  man- 
cherlei höchst  einfachen  Zuständen.  Mehrmals  gedachten  wir  aus 
dieser  lieblichen   Verwirrung  Einiges  herauszuheben,    an  einander 

zu  reihen Wie  oft  sind  nicht  wohldenkende  ordnungsliebende 

Geister  angelockt  worden,  irgend  einen  verständigen  Zusammen- 
hang zu  finden  oder  hineinzulegen,  und  einem  folgenden  bleibt 
immer  dieselbige  Arbeit!'4 

Es  kann  Einem  in  der  That  wehe  thun,  den  Meister  der 
Dramatik  gerade  auf  seiner  eigensten  heimathlichen  Flur,  weil  ihm 
nur  die  Augenbewaffnung  für  ein  in  Schatten  verfallenes  Winkelchen 
derselben  fehlte,  eben  da  so  im  Finstern  tappen  und  wie  blind 
unter  den  Blumen,  deren  Duft  er  wohl  empfindet,  umhergreifen  zu 
sehen.    Hätte  Goethe  neben  seinem  dramatisch-poetischen  Kunst- 
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trieb  auch  das  hebräische  Sprachstudium,  das  er  als  Knabe  be 
gönnen,  zum  Ziele  geführt,  oder  Herder  neben  seinem  regen 
Sinn  für  lyrische  und  epische  Poesie  mehr  dramatisches  Geschick 
und  gründlichere  Kenntniss  der  Bibelsprache  gehabt:  gewiss  dann 
wäre  das  von  Beiden  hochgehaltene  Bibelstück  längst  als  Dramen- 
Text  erkannt,  unter  der  Aegide  eines  grossen  Namens  in  unsere 
Literatur  eingeführt;  und  wir  hätten  uns  mit  den  obigen,  vorläufig 
nur  skizzirten  Beweisen  für  die  Wahrscheinlichkeit  hebräischer 
Bühnenspiele  (s.  S.  4  ff.)  nicht  erst  zu  bemühen  brauchen. 

Aber  nach  Goethe's  Bekenntnissen  war  es  uns  um  so  erfreu- 
licher, vom  Dramaturgen  -  Veteran  Ludw.  Tieck,  dem  eine  Ab- 
schrift des  neuen  Herstellungsversuchs  zur  Ansicht  und  Begut- 
achtung eingesandt  worden  war,  in  der  Antwort  darauf,  dat.  Berlin 
d.  11.  März  1849,  u.  A.  Folgendes  zu  lesen:  „Ihre  Erläuterung 
des  H.  L.  behandelt  schon  eine  Zeit,  mit  welcher  die  historische 
Klarheit  eintritt.  Diese  Spaltung  der  jüdischen  Stämme,  diese 
doppelte  Herrschaft  in  Palästina,  bald  Einigkeit  bald  Feindschaft, 
Regierung  der  Priester  und  deren  Verfolgung,  bietet  uns  schon 
geschichtlichen  Boden.  Das  H.  L.  für  ein  Drama  erklären  ist 
schon  vor  Ihnen  geschehen;  doch  scheint  mir  (dem  Layen) 
Ihre  Deutung  und  Eintheilung  am  meisten  befriedi- 
gend; und  dass  Sie  es  von  Israel  (vielleicht  vom  Hofe  Jero- 
beam's?)  ausgehen  lassen,  war  mir  neu.  Auf  diese  Art  ist  das 
dramatische  Gedicht,  statt  von  Salomo  selbst,  vielmehr  ein  tadeln- 
der, ironischer  Hinblick  auf  dessen  Harem  und  Hof- 
haltung. Indem  es  auf  diese  Weise  an  die  Satyre  streift,  erhalten 
die  rührenden  Töne  und  poetischen  Klänge  und  Schilderungen  eine 
um  so  tiefere  Bedeutung.  Man  kann  sich  auf  diesem  Wege  das 
Gemälde  viel  näher  bringen,  und  es  sich  recht  sinnlich  vergegen- 
wärtigen. Der  Contrast  des  Hofes  und  einer  naiven  Hirtenwelt 
wird  dadurch  um  so  malerischer,  und  das  Colorit  wirkt,  wie  in 
guten  Bildern,  um  so  überzeugender.  Mit  einem  Worte,  mir  war 
diese  neue  Uebersetzung  und  dramatische  und  scenische  Eintheilung 
höchst  lehrreich"  etc.  etc. 

L.  Tieck  hat  hier,  wie  man  bald  sehen  wird,  gerade  sehr 
wesentliche  Puncte  bei  der  Auffassung  des  von  ihm  anerkannten 
Drama  hervorgehoben.  Denn  zu  dessen  vollem  Verständnisse  und 
Genüsse  nmss  man  vor  Allem  die  gangbaren  Vorstellungen  einer- 
seits von  der  alten  nationalen  Einheit  und  doch  Schwach- 
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heit  des  Hebräervolkes,  andrerseits  von  der  Herrscher- 
macht, Richter-  und  Denker- Weis  heit  seines  grossen 
Königs  Salomo  aufgeben.  Beide  Vorstellungsarten  stammen 
nur  von  mangelhaften  Erinnerungen  aus  einseitig  judäischen  Ge- 
schichtsnotizen. Aber  jene  alten  Israeliten  waren,  wie  wir  sie 
schon  im  Debora-Gesang  vor  Augen  gesehen,  nach  ihrer  Erlösung 
aus  dem  ,, Diensthause  Aegyptens",  nach  der  Ansiedelung  in  dem 
tapfer  erstrittenen,  reich  gesegneten,  durch  Gebirgszüge  und  Land- 
seen unsern  Alpenländern  ähnlichen  Palästina,  eben  auch  wie 
die  Bevölkerung  dieser  Länder,  himmelweit  verschieden  von  dem 
verkümmerten  Rest  heutiger  Schacherjuden,  in  ihren  Hauptmassen 
ein  frisches,  naturkräftiges,  freiheitliebendes,  viele 
Jahrhunderte  lang  sittenreines,  geistig  reges,  und  dabei  in  gemüth- 
licher  Familien-Eintracht  lebendes  Hirten-  und  Acker- 
bauer-Volk, nur  wie  alle  zum  ,,Salz  der  Erde"  berufenen  Na- 
tionalitäten, von  Anfang  her  der  Zertheilung  zugeneigt,  nicht 
zu  dauernder,  machtvoller  politischer  Einheit  geschaffen,  die 
stets  nur  ausnahmsweise  durch  grosse  Persönlichkeiten  wie  Moses, 
Josua,  Samuel,  David,  Salomo  hergestellt,  und  selbst  von  diesen 
nicht  auf  lange  befestigt  worden  war.  Die  einzelnen  Stämme 
oder  Gaue,  mit  ihrer  oft  bewährten,  leicht  verbreiteten  Einigung 
neben  sonderbündlicher  Haltung,  haben  sich  uns  schon  in 
den  Strophen  jener  Siegsfest- Cantate  gezeigt;  und  die  Indivi- 
duen, zumal  die  jugendlichen,  ländlichen,  vom  grossstädtischen 
Treiben  unberührt  gebliebenen  Persönlichkeiten  im  Volke,  so  auch 
die  Sulamische  Winzer  in  und  ihren  geliebten  Hirten  in 
unserm  Drama,  darf  man  sich  nur  mit  südlicher  Lebendigkeit 
potenzirt  wie  heutige  Tyroler-  oder  Schweizer-Dirnen  und 
Bursche  vorstellen,  um  ihr  ganzes  Auftreten  und  Reden  noch 
aus  den  todten  Schriftzügen  des  Textes  geistig  aufleben  zu  sehen. 
Mit  dem  Hof  und  der  Königsstadt,  wovon  wir  jene 
Hauptfiguren  des  Stückes  beharrlich  hinwegstreben  sehen,  war  das 
nördliche  Israel,  die  nach  sichern  Andeutungen  (VI,  4  u.  a.) 
und  mundartlichen  Spracheigenheiten  unverkennbare  Geburtsstätte 
und  bleibende  Heimath  des  Bühnenspiels,  bereits  seit  Jahren  oder 
Jahrzehnten  feindlich  zerfallen.  Wie  schon  auf  Debora's 
Ruf  fast  nur  nördliche  Stämme,  Ephraim,  den  spätem  Vorort,  an 
der  Spitze,  mit  Ausschluss  des  selbstgenugsamen  Juda,  zur  Be- 
zwingung der  Kanaaniter  zusammengetreten ,   wie   später  von  dem 

2* 
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mächtigen  Judäischen  Oberherrn  David  die  Nord  -  Israeliten  unter 
Isboseth,  Absalom,  Seba  zu  wiederholten  Malen  abgefallen  waren: 
so  hatte  endlich  der  Druck  des  Volkes  unter  der  glanzvollen  Re- 
gierung Salomo's  gleich  nach  dem  Tode  des  mächtigen  Allein- 
herrschers (975  v.  C.)  zur  völligen  Lostrennung  aller  den  bis- 
herigen Königsfamilien  nicht  stammverwandten  Gaue,  zu  einer  blei- 
benden Spaltung  in  Nord-  und  Süd-Israel  geführt,  welche 
mit  dem  Ephraimiten  Jerobeam  ein  neues,  von  Volksgunst  abhän- 
giges Regentenhaus ,  in  dem  gleichfalls  ephraimitischen  Sichern, 
bald  nachher  aber  in  der  schönen  vormals  kanaanitischen  Königs- 
stadt Thirza  (die  daher  auch  in  Einem  der  Gesangtexte,  VI,  4, 
bevorzugt  ist)  einen  neuen,  dem  Tyrischen  Weltmarkt  nähern  Re- 
gentensitz, und  für  die  Abgefallenen,  vielen  geschichtlichen  Spuren 
nach,  gewiss  auch  ein  freieres,  mehr  dem  geistig  regen  Propheten- 
thum  als  dem  starren  Priesteradel  hingegebenes  Volksleben  ge- 
schafien  hatte.  Denn  die  Leviten  waren  nach  dem  stabilen  Juda 
zum  alten  Königshaus  abgezogen  (2  Chr.  11 ,  13  ff.) ;  und  statt 
ihrer  sehen  wir  bald  den  Geistes -Adel  der  Nation,  die  Propheten 
aus  den  alten  Samuel'schen  Redner-  und  Sänger-  Schulen ,  einen 
Ahia,  Elia,  Elisa  u.  A.,  im  Reiche  Israel  wirksam  (1  Kon.  11.  13. 
14.  17  ff.).  Daher  enthält  denn  selbst  das  Hohe  Lied,  wie 
unkriegerisch  auch  sein  Inhalt  neben  dem  ebenfalls  nordisraeliti- 
schen, in  der  Mundart  übereinstimmenden  Debora-Gesang  erscheinen 
mag,  doch  auch  eine  Art  scenisch  zusammengefügter  Siegs-  und 
Spottgesänge  der  Re freiung.  Wir  haben  in  ihm  die  erst 
später  durch  nach  -  exilische  religiöse  Umdeutung  in  die  Judäische 
H.  S.  gekommenen,  früher  blos  ihrer  poetischen  Schönheit  wegen 
(die  noch  der  Titel  anerkennt)  als  Gesangtexte  sorgsam 
aufbewahrten  Hauptbestandtheile  eines  unter  dem  be- 
freiten Volke  gewiss  wiederholt  aufgeführten,  schon  vollkommen 
dramatischen  Sing-  und  Rühnenspiels.  Es  feiert  nicht, 
wie  die  jüdischen  und  bis  ins  18.  Jahrh.  auch  die  christlichen 
Ausleger  meinten,  in  mystisch  allegorischer  Weise  die  Liebe  Gottes 
oder  des  Messias  zu  seiner  Gemeine,  oder  des  Weisheitbeflissenen 
zur  Erkenntniss,  aber  auch  nicht,  wie  die  Neuern  wollen,  in  blos 
idyllisch -erotischer  Richtung,  sondern  mit  volksthümlich  ge- 
müthlichem  Antheil  die  beharrlich  treu  gebliebene  un- 
überwundene Liebe  eines  schlichten,  doch  geist-  und 
muthvollen   Landmädchens,   das  durch  Krieger-Gewalt 
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(II,    4.    VI,   12  ff.)   in   den   Harem   des  mächtigen   Salomo 
entführt,  dennoch  allen  Lockungen  der  Hoffrauen,  allen  Schmei- 
cheleien des  königlichen  Bewerbers,    selbst  den  Anstalten,  sie  zur 
fürstlichen    Gemahlin    zu    erheben,    tapfer    widerstanden 
hatte,   und  zuletzt   durch   ihren  geliebten  Hirten   befreit, 
unter  (der  III,  11.   VI,  9.    II,  7  u.  ö.  angedeuteten)  Vermittelung 
der    Königin  Mutter*)   entlassen,    nach   der   Rückführung 
in  die  ländliche  Heimath,  das  Unerzwingbare  freier  Herzens- 
neigung bewährend  (II,  7.  III,  5.  VIII,  4),  am  Ende  sich  rühmen 
durfte,  mit  ihrem  ,,festung  -  gleichen  Busen"  den  gewaltigen  Herr- 
scher  zum  „Friedensschluss"  (VIII,  10)  genöthigt  zu  haben.     Auch 
ausser  allem    zunächst  hierauf  Bezüglichen   durchweht   das   Ganze 
ein  Geist  des  aufathmenden  Frohmuths   über  die  Erlösung  vom 
Druck  des  Jerusalemer  Herrscher- Hauses.     Der  in  den  Judäischen 
Geschichtsbüchern   so    gefeierte,    nur   wegen   Uebermasses   in   der 
Frauenliebe    und   galanter,    altersschwacher  Nachsicht   gegen   Ab- 
götterei  (1  Kön.  11),    mit   gelindem    Tadel    entlassene   Salomo 
erscheint  in   dem  ephraimitischen  Singspiel,    wenn   auch   nicht  als 
geschmähter   Bösewicht ,    doch  als  Zielscheibe  der  Volkslaune ,   als 
nicht  undeutlich  verspotteter,    umsonst  aufdringlicher  Werber,    als 
bis  zum  Ungeschick  übertriebener,    im  Ausdruck  seiner  Bewunde- 
rung  und   Neigung   eitel   hochtrabender   Schmeichler,    als    mit  all 
seiner  Pracht  und  Güterfülle  verachteter  (VIII,  7),  nicht  von  einer 
herbeigewallfahrteten  auswärtigen  Königin  angestaunter  (1  Kön.  10), 
vielmehr    von    einer    herzugeschleppten    einheimischen    Dirne    des 
Winzerstandes   („aus   den   Geringsten   im   Lande"  2  Kön.  25,  12) 
schnöd   abgewiesener   Crösus   oder   Mi  das,    als   ein   von 
einem   Hirten   überwundener   (vgl.  1  Sam.  17,   15  ff.) ,    bei 
aller    Heeres-    und    Staatsgewalt    schwacher    menschlicher 
Grosser,  der  die  „Gottes-FIamme"  weiblicher  Liebe  nicht  däm- 
pfen, die  ,, höllenfesten"  Bande  treuer  Herzensneigung  nicht  brechen 
(VIII,  6),  mit  aller  Hülfe  seiner  Dienerschaft  doch  die  frei  erwachende 
Neigung   zum  Familienbund  nicht  gleich  Geldzins  und  Frohndienst 
erzwingen   kann    (VIII,    4.    II,   7.    1  Kön.  9,    15  ff.    12,  4  ff.). 
Die  ganze  Dichtung ,   wahrscheinlich   einer   wirklichen ,    im   Volks- 
gedächtniss   gebliebenen  Begebenheit   nachgebildet,    ist  also   nicht 

*)  Dieselbe  war  nach  1  Sam.  11.  12.  vormals  auch  ihrem  Gatten  durch 
Königsgewalt  entfuhrt,  und  nach  1  Kön.  2,  13  ff.,  auch  schon  für  eine  Stammge- 
nossin der  Sularaer  Winzerin  bemüht  gewesen 
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blos  eine  harmlose  Idylle,  sondern  eine  jener  oft  auch  im  modernen 
Leben ,  jüngst  sogar  im  deutschen  Süden  vorgekommenen  E  m  p  ö- 
rungen  des  freien  sittlichen  Volksgeistes  gegen  fürst- 
liche Verirrung,  eine,  wie  wir  schon  oben  sahen  (s.  S.  6  ff.), 
jedenfalls  nicht  ohne  Propheten  -  Antheil  offen  kundgegebene  Ent- 
rüstung über  die  Willkür- Herrschaft  und  Harems-Wirth- 
schaft  zu  Jerusalem.  Die  letztere  war,  obgleich  nach  VI,  8 
(„60  +  80")  noch  nicht  in  der  spätem  entweder  sagenhaften 
oder  erst  nach  den  letzten  Jahren  Saiomo's  summirten  Uebertrei- 
bung  bekannt  (1  Kon.  11:  700  +  300),  doch  schon  in  jenem 
Grade  den  keuscheren  Israeliten,  die  mit  der  Vielweiberei  von 
Abraham  bis  David  neben  dem  übrigen  Orient  immer  noch  massig, 
wohl  selbst  gesetzlich  beschränkt  geblieben,  auch  nach  Salomo 
selbst  fürstlicher  Seits  wieder  von  dessen  Uebermass  zurückge- 
kommen waren  *),  theils  an  sich  selbst  anstössig,  theils  noch  mehr 
durch  arglistige  oder  gewaltthätige ,  bereits  unter  David  vorgekom- 
mene, von  seinem  üppigen  Sohn  gewiss  noch  vervielfältigte  heid- 
nische Uebergriffe  in  die  Familienrechte  **) ,  allgemein  und  bitter 
verhasst  geworden.  So  rächte  sich  denn  der  beleidigte  Volkssinn 
(dem  bis  auf  die  heutigen  Juden  die  Familie  immer  ein  Heilig- 
thum  geblieben  ist),  aber  nicht,  wie  bei  einem  (freilich  auch  un- 
würdigem) Aergerniss  unter  uns,  mit  Schmährufen  und  Witzbrocken 
oder  Faustschlägen  und  Steinwürfen  (die  galten  bei  den  Israeliten 
einem  derberen  Object  der  Volkswuth,  1  Kon.  12,  18),  auch  nicht, 
wie  bei  unsern  Literaten,  mit  prosaisch -biographischer  Fabrik- 
Schmiererei,  nein,  mit  einer  der  schönsten,  zartesten  Dichtungen, 
einer  der  lieblichsten,  duftendsten  Geistesblüthen,  die  jemals  einem 
gebildeten  Volke  in  irgend  einer  Literatur  der  alten  und  neuen 
Welt  entsprosst  sind. 

Natürlich  mischt  sich  aber  in  den  Blumenduft  auch  die  Schärfe 
des  aufgeregten  Spottes,  Die  Lüsternheit  und  geistige  Beschränkt- 
heit der  Harem -Frauen  mtiss  der  Heldin,  der  Verächterin  eines 
Salomo,  gleich  von  vornherein  zur  Folie  dienen.  Dieser  selbst 
muss  schon,  wie  er  zum  ersten  Schmeichelwort  den  Mund  öffnet, 
wenn  gleich  das  gewählte  Bild  der  antiken  Poesie  überhaupt  nicht 


*)  1  Mos.  25.  2  Mos.  21,  8  ff.  3  Mos.  15,  18.  5  Mos.  17,  17.  23,  1.  2  Sam. 
5,  13  ff.  16,  22.  20,  3.  2  Chr.  11,  21. 

**)  2 Sam.  11  ff.  IKöd.  1,2 ff.  vgl.  1  Mos.  12,  15.  20,  2.  Esth.  2,  2 ff.  H.L.2, 
15.  4,  8.  6,  8.  ff.  12  ff. 
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fremd  ist,  doch  sichtbar  seine  auch  sonst  gerügte  unvolksthümliche 
Passion  für  Rosse  und  Kriegswagen  zur  Schau  stellen  *) ;  er  geht 
dann  zwar,  da  die  cavaliere  Rede  nicht  anschlägt,  mit  der  weitern 
Bilderwahl  in  den  Gesichtskreis  seiner  Schönen  über,  muss  aber 
doch ,  ohne  je  von  ihr  einer  erwiedernden  Anrede  gewürdigt  zu 
werden,  wiederholt  in  den  Bereich  seiner  Despoten-Umgebung  zu- 
rückfallen, oder  schon  Verbrauchtes  wiederkäuen,  oder  zu  einem 
Schwulst  sich  versteigen,  wie  er  dem  unendlich  höher  gestellten 
liebenden  Unterthanen- Paare,  bei  aller  leidenschaftlichen  Häufung 
der  Worte  und  Bilder,  doch  nicht  auf  gleiche  Weise  in  den  Mund 
gelegt  ist.  Die  üppige  Pracht  des  Hofes,  die  unnütze  Heeres- 
Rüstung,  selbst  die  dem  freien  Landbewohner  unbequeme  Polizei- 
Einrichtung  der  Hauptstadt  kommt  wiederholt  zur  Erwähnung,  oder 
wird  über  den  scenischen  Bedarf  ausführlich  geschildert.  Auch 
bei  der  schliesslichen ,  für  die  Dramenform  gerade  beweiskräf- 
tigsten, rein  idyllischen  Besprechung  zum  Heiraths-Abschluss  muss 
der  verhöhnte  grosse  König  noch  einmal  herhalten.  Und  selbst 
die  unsern Lesern  vielleicht  anstössige  Leichtigkeit,  womit  die  ent- 
führte Winzerin  aus  der  Gewalt  des  wohlgerüsteten  Herrschers  und 
Hofes  wieder  befreit  wird,  die  Keckheit,  womit  der  Hirt  zu  ihrer 
Befreiung  eindringt,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Zustand  der  Ohn- 
macht, worin  das  abgefallene  Israel  in  der  Abfassungszeit  dieser 
Gesangtexte  den  Jerusalemer  Hof  sich  denken  mochte  (1  Kon.  12  ff. 
2  Chr.  10  ff.).  Denn  wenn  auch  das  antisalomonische  Bühnen- 
spiel selbst,  in  roherer  Form,  vielleicht  schon  vor  Salomo's  Tode 
unter  den  Nord  -  Israeliten  begonnen  hätte :  so  kann  doch  der  über- 
lieferte geregelte  Singtext  nach  VI,  4  nicht  wohl  vor  960—950  v.  Gl 
verfasst  seyn.  Erst  um  diese  Zeit  nämlich  war  die  dort  genannte 
Schwesterstadt  Jerusalems  zum  Fürstensitze  des  Jerobeam'schen 
Hauses  erwählt  worden  (1  Kon.  14  ff.). 

Wir  geben  nun  jenen  Singtext  (eine  Art  Recitative,  nur 
an  wenigen  Stellen  zur  Arie  erhoben)  in  möglichst  treuer  Ver- 
deutschung, mit  Zusatz  der  angenommenen  Personalien,  Ac- 
tualien  (s.  S.  4)  und  Zwischenreden,  natürlich  ohne  be- 
haupten zu  wollen,  dass  bei  dem  gewiss  unvollkommenen,  im 
Freien  mit   Teppichbehänge   und  Benutzung  der  Landschaft  aufge= 

*)  H.  L.  1,  9.  6,  12.  1  Sam.  8,  11.  13,  5.  2  Sam.  8,  4.  1  K.  4,  26.  9,  19. 
10,  26  ff,  11,  23  ff.  5  Mos.  17,  16.  Ps.  20,  8.  33,  IT.  147,  10.  Anakreon 
Frgm.  75  (Bergk),  Theokr.  18,  30.  Horaz.  Od.  3,  11. 
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schlagenen  Bühnen  -  Apparat  Alles  genau  so  wie  hier  sei  dar- 
gestellt worden.  Auch  zu  jedem  unserer  Operetten  -  Texte  oder 
jedem  halb  versificirten  indischen  Drama  würde,  wenn  man  blos 
die  Verse  vor  sich  hätte,  der  Zusammenhang  gewiss  lange  räthsel- 
haft,  und  die  Ergänzung  sehr  mannichfaltig  möglich  bleiben.  Aber 
wenigstens  der  Personen-Wechsel  und  die  Hauptsachen 
im  Gange  der  Action  liegen  in  unserm  hebr.  Text,  nach  sprach- 
gemässer  Auslegung  sehr  sicher  angedeutet  vor.  Was  die  Zu- 
schauer nach  Landes -Sitte  und  -Geschichte  voraus  wussten, 
und  zum  Theil  gleich  bei  den  ersten  Scenen  erfuhren,  war: 
dass  an  der  Heerstrasse  nach  Syrien  in  dem  Flecken  Sulam 
(mundartl.  auch  Sunem),  wo  sich  schon  eine  schöne  Pflegerin  für  den 
alten  David  und  später  die  Gastfreundin  des  Propheten  Elisa  fand 
(1  Kön.  1.  2  Kon.  4),  eine  Weingärtner-Familie,  eine  Wittwe 
mit  mehreren  Söhnen  und  einer  jüngeren  schönen  Tochter  gelebt, 
dass  letztere  in  auswärtigen  Garten-Hüterdienst  gegeben ,  dort 
einen  Hirten  zum  Geliebten  gewonnen  hatte,  der  als  dienender, 
mit  Antheil  an  der  Heerde  abgelohnter  Schäfer  vom  Februar  bis 
November  auf  südöstlichen  Weideplätzen  umherzog,  daher  auch 
seine  Schöne  alljährlich  im  Frühling  zum  Abzug  in  den  Som- 
merdienst aufzurufen  pflegte;  bis  diese  einmal,  den  Frühlings- 
eintritt säumig  noch  beobachtend ,  von  vorbeiziehenden  königlichen 
Kriegern,  die  zu  derlei  gelegentlichem  Raub  Auftrag  hatten,  erblickt 
und  gewaltsam  von  einem  Fähnlein  derselben  an  den  Hof  entführt 
wurde.  Alles  Weitere  zu  verstehen ,  genügt  es  nach  dem  Bishe- 
rigen, sich  nur  noch  in  die  Garten-  (auch  Kunstgarten-) 
Gultur  des  Landes  und  die  salben-  und  duftreichen  Luxus- 
Genüsse  des  ganzen  Orients,  so  wie  in  das  naive,  moderner 
Prüderie  noch  ferne  Alterthum  zu  versetzen,  bei  manchen  Ein- 
zelheiten aber  unsere  auf  das  Nöthigste  beschränkten  Anmerkungen 
nachzusehen. 

Ohne  uns  bei  der  gelegentlich  schon  besprochenen  spatern 
Titel-Ueberschrift  aufzuhalten,  lassen  wir  den  Text  mit  der  durch  E  i  n- 
klammerung  und  Cursivschrift  unterschiedenen Zuthat folgen. 


Anm.  Alles  in  Textschrift  Gedruckte  ist  treue  Uebersetzung  des 
erhaltenen  Textes.  S.  darüber,  wie  über  alles  Neue  oder  von  de  Wette  u.  A. 
Abweichende  in  der  Deutung  die  ,,Exeget.  krit.  Aehrenlese  zum  A.  T."  (Leipzig, 
b.  Vogel.  1849)  S.  80  ff. 


Gesang  über  alle  Gesänge ,  von  Salonio.' 

[Die  treue  Sulamerin] 

[oder] 

[der  verschmähte  Salomo] 

[ein  Singspiel] 

[verfasst  und  aufgeführt  im  Reiche  Ephraim] 
[um  950  v.  C] 


[Personen:'] 


[8alomo9  König  von  Israel. 
JBathseba,  des  Königs  Mutter. 

!  Fürstinnen. 
Bienslfrauen. 

Stadtbewohner  i 


v.  Jerusalem. 


Stadtbewohnerinnen} 


Winxerin  aus  Sulam. 
Mutter  der  Winzerin. 
Brüder  der  Winzerin. 
Mirt,  Geliebter  der  Winzer  in. 
Gefährten  des  Hirten. 
Iiandbewohner  von  Sulam.] 


[Zeit  der  Handlung  um  1000  v.  C;  Ort  der  Handlung  im  \.,  3.  und  4.  Akt 

zu  Jerusalem,  im  %.  Akt  bei  Jerusalem,  im  5.  Akt  vor  Sulam.] 


[Erster  Akt.] 


[Erster    Auftritt.] 

[Gartensaal  im  Dienstfraiien-Harem ;  an  den  Seiten  Tafeln  mit  Speise-  und  Wein- 
Resten,  in  der  Mitte  freier  Platz  zum  Tanzen;  nach  hinten  Gitterlhüre  zum  Garten, 
durch  welchen  während  des  Tanzes  und  Gesanges  der  Haremfrauen  Balh- 
seba  mit  Gefolg  die  verschleierte  Winzerin  langsam  herführt,  so  dass  beim 
zweiten  Gesangvers  schon  alle  vor  dem  Gitter  stehen,  die  Winzei'in  aber  sich  noch 
einzutreten  sträubt.'] 

[Schaar  der  Dienstfrauen,  abwechselnd  tanzend  und  sing end.  Einzelne 
Fürstinnen,  König  Salomo,  vom  Sessel  aufgestanden,  erst  vom  Garten  ab~ 
gewandt  gleichgültig  zuschauend.] 

[Eine  Dienst frau] 

[mit  lüsternem  Blick  nach  Salomo.] 


I. 


Würd'  ein  Kuss  mir  von  Seines  Mundes  Küssen !  2. 

[Chor  der  Dienst  frauen.] 
Schöner  ja  ist  Dein  Kosen  denn  Wein. 
Schon  der  Ruch  Deiner  Salböl'  ist  schön;  3. 

[Fürstinnen.] 
Spreng- Oel d u f t  Deines  Namens  Ruf. 

[CJior  aller  Harem- Frauen.] 
Drum  haben  die  Weiblein  Dich  lieb. 


V.  3.  „Sprengöl"  etc.  Wohlgeruch  im  Hebräischen  Bild  des  guten 
weitverbreiteten  Namens.  Spreng-Oel  die  köstlichere  Oelgattung.  — 
Den  Anklang  ,,Duft,  Ruf1'  hat  auch  die  Urschrift  (schcmen,  schem). 


28 


Höh.  Lied  1,4  —  6, 


[Eine  jüngere  Dienst  fr  au.] 
Zieh  mich  hervor! 


[Chor  der  Dienst frauen.]      I. 
Dir  eilten  wir  gern  nach !  4. 


[Eine  andere  desgl.] 
Mich  nahm  schon  der  König  in 
seine  Gemächer. 


Wir  frohlockten,  freuten  uns 

Dein, 

priesen  dankvoller  Dein  Ko- 
sen denn  Wein! 
[Chor  aller  Harem -Frauen.] 
Mit  Recht  ja  doch  hat  man  Dich  lieb. 

[Salomo] 

[fragt,  ob  die  von  seinen  Kriegsleuten  aus  Sulam  eingebrachte  Dirne 
noch  nicht  da  sei,  sieht  sichum,  erblickt  die  draussen Stehenden,  und  winkt  ihnen 
einzutreten.] 


[Zweiter   Auftritt.] 


[Die  Vorig  en.  Des  Königs  Mutter  mit  Gefolge  von  Dienerinnen  und 
Harem-  Fr  auen.  Die  Winzer  in,  schon  auf  Königs  Gebot  beschenkt,  einen 
N  ar  den-  Stengel  in  der  Hand,  ein  Myrrhen-  Bündel  um  den  Hals,  einen  Cy- 
pern- Busch  im  Gürtel,  übrigens  noch  in  ländlichem  Gewand,  Hals-  und 
Wangenschmuck,  und  anfänglich  verschleiert.] 


[Winzer  in] 

[da  sie,  auf  Königs  Wink  entschleiert, 
von  Allen  unter  Geflüster  und  Geber- 
den begafft  wird.] 

Schwarz  bin  ich, 

Ihr  Töchter  Jerusalem's, 

gleich  Kedar's  Gezeiten. 


[Eine  ältere  Fürstin] 

[die  Eingetretene  mit  Erstaunen  an- 
blickend.] 

doch  prächtig, 

gleich  Salomo's  Gardinen, 


[Winzer  in] 

[wehmüthig.] 

Seht  mich  nicht  an,  dass  so  schwarzbraun  ich  bin, 
Dass  verbrannt  mich  die  Sonne ! 


V.  5.  Kedar,  arabisches  Nomaden  volk  im  Süden  Palästina'«,  das  mit  ziegen- 
oder  kamelhärnen  Zelten  umherzog. 


Höh.  Lied  I.  7—10  29 

Meiner  Mutter  Söhne  sind  bös  mir  worden,  I. 

machten  mich  zur  Hüterin  der  Rebengärten. 

Ach,  —  meinen  Rebgarten  hab'  ich  nicht  gehütet! 

{vom  Kreise  ab,  in's  Freie  gewendet.] 

0  künde  mir  Du,  den  meine  Seele  liebt:  7, 

wo  weidest,  wo  lagerst  Du  am  Mittag? 

Dass  ich  nicht  seyn  muss,  wie'ne  Landläuferin 

bei  den  Heerden  Deiner  Genossen! 

[Eine  ältere  Fürstin.] 
Bist  wohl  nicht  klug  bei  Dir,  8, 

Du  Schönste  der  Frauen? 

[Chor  der  Harem- Frauen] 

{spottend.] 

Troll'  Dich  denn  hinaus,  den  Tritten  des  Vieh's  nach, 

[Eine  jüngere  Dienst  fr  au.] 
und  weide  Deine  Zicklein, 

[Chor  der  Harem-Frauen.] 
vor  den  Lagerhütten  der  Hirten ! 

[Salomo] 

{nach  langer  stummer  Betrachtung  näher  tretend.] 

Meiner  Rosspracht  an  Phar'os  Geschirren  9. 

vergleich'  ich  Dich,  meine  Freundin. 

Wie  prächtig  Deine  Wangen  in  den  Sclinürlein !  10. 

Dein  schlanker  Hals  in  den  Stückreihn! 


V.  6.  m  e  i  n  e  n  R  e  b  g  a  r  t  e  n ,  d.  i. :  das  mich  beglückende  Besitzthum,  mei- 
nen geliebten  Gegenstand,  ein  Bild,  das  im  ganzen  Stück  öfter 
wiederkehrt,  und  dem  noch  in  der  Prophetensprache  ,, Israel"  als 
„Weinberg"  Gottes  ähnlich  ist.  Ihren  Geliebten  hat  die  Winze- 
rin  ,, nicht  gehütet,"  indem  sie  ihn,  zuletzt  allzusäumig  mit  dem 
Abgange  zum  Sommerdiensl,  nun  durch  ihre  Entführung  (VI,  11  ff.) 
verloren  hat.     Auch  heisst  natar  im  Hebr.  „hüten"  und  „behalten." 

V.   7.    Landläuf.  eig.  Ausschweifende,  hebr.  sot'ja ,  berichtigt  st.  'ol'ja. 

V.  9.  Rosspracht,  eig.  Pferderace  (die  das  hebräische  Fem.  aus- 
drückt), nämlich  die  ägyptische,  besonders  edle  und  am  Kopf  ge- 
schmückte. Vergleichung  hochhalsiger,  munterer  Frauen  mit  „Ros- 
sen" s.  Anakreon  etc.  a.  a.  0.  (S.  23,  Not.) 


30  Höh.  Liedl,  11  —  17. 

[auf  den  Halsschmuck  deutend.]  |. 

Schnürlein  von  Golde  schaffen  wir  Dir  11. 

neben  den  Silberpünktchen. 

[Winzerin] 

[immer  wieder  abgewandt,  mit  gesenktem  Blick  auf  die  Geschenke.] 

Ach,  weil  der  König  in  seinem  Kreis  blieb,  12. 

gab  meine  Narde  ihren  Duft. 

[Ben  Nardenstengel  in  der  Linken  erhebend,  die  Rechte  zum  Busen  führend.] 

Der  Myrrhen-Bund  war  mein  Schatz  mir,  13. 

an  meinem  Busen  ruhend. 

Der  Cypern-Busch  war  mein  Schatz  mir,  14. 

in  den  Gärten  voji  Ziegenbrunn. 

[bei  den  letzten  Erinnerungen  wieder  aufgeheitert.] 

[Salomo.] 
Ha,  Du  bist  schön,  meine  Freundin !  15. 

Ha,  Du  bist  schön! 
Deine  Augen  Tauben 

[Winzerin} 

[einfallend.] 

Ha,  D  u  warst  schön,  mein  Schatz,  erwünscht  dazu.  16. 

Dazu  unser  Lager,  wie  frisch  begrünt 

[Die  Harem-Frauen  lachen  sie  aus,  'bedeuten  sie,  sich  hier  umzusehen,  wie  man 
hier  prächtig  wohnt  und  schläft;  sie  singen:] 

[Chor  der  Haremfrauen.} 
Unsrer  Häuser  Gebälk  sind  Cedern,  17. 

unser  Bodengetäfel  Cypressen ! 


V.  11,  Den  Silberp.,  den  kleinen,  wenig  werthvollen  Silberkügelchen, 
die  aber  das  Landmädchen  als  liebgewordenen  Schmuck  behalten  soll ! 

V.  14.  Ziegenbrunn,  hebr.  Engedi,  Ortschaft  am  todten  Meere,  Som- 
meraufenthalt des  Hirten.  Als  blose  Heimathsangabe  des  Cypern- 
busches  ist  ,,in  den  G.  v.  Ziegenbr."  nicht  nur  sehr  miissig  und  mit 
II,  1  nicht  vergleichbar,  sondern  widerspricht  auch  dem  Artikel 
beim  ,,Cypernbusch." 

V.  15.  Tauben,  s.  zu IV,  1. 

V.  16.  erw.  daz.  ,  nicht  so  unerwünscht,  als  Salomo ,  vielmehr  sehr  an- 
genehm. 


Hüli.  Lied  II,  1  —  7.  31 

[Winzerin]  jj  . 

Lim  Ton  der  Anspruchlosigkeit,] 

Ich  —  bin  eine  Narcisse  des  Werders,  1. 

eine  Lilie  der  Thalgefilde. 

[Salomo.] 
Wie  eine  Lilie  unter  den  Dorngestrüppen :  2. 

so  meine  Freundin  unter  den  Töchtern. 

[Winzerin] 

[begeistert.] 

Wie  ein  Apfelstamm  unter  des  Waldes  Bäumen :  3. 

so  mein  Schatz  dort  unter  den  Söhnen. 

In  seinem  Schatten,  wie  gern,  ach,  sass  ich! 

Seine  Frucht,  wie  süss  meinem  Gaumen ! 

[auf  die  Umgebung  und  die  Weingefässe  deutend:] 

Wohl  führt  er  mich  ein  in  das  Wein-Verliess :  4. 

doch  sein  Banner  über  mir  war  Liebe. 

[von  der  schmerzlichen  Erinnerung  an  die  Entführung  unter  dem  Kriegsbanner 
übermannt,  halbohnmächtig:] 

Ach,  stärket  mich  mit  Honigkuchen !  5. 

Labet  mich  mit  Quitten! 

Denn  krank  vor  Liebe  bin  ich. 

[Die  Dienstfrauen  springen   der  Umsinkenden  bei,  und  fassen  sie  in  die  Arme. 
Diese,  nach  einem  Weilchen  etwas  ermuntert,  aber  noch  des  Geliebten  denkend:] 

0  ruhte  seine  Link'  unterm  Haupt  mir,  6. 

seine  Rechte  mich  umfangend! 

[Die  Harem-Frauen  reden  ihr  zu,   bringen  Quitten  und  andere  Liebe-Reitmittel 
herbei',  da  tritt  dazwischen] 

[Des  Königs  Mutter] 

[mitleidig,  ernst:] 

Ich  beschwör'  euch,  Töchter  Jerusalem's,  7. 


V.  1.  Sinn:  leb  bin  eine  schlichte  Feldblume,  die  nicht  in  die  Prachtum- 
gebung der  königlichen  Palastgemächer  auf  dem  Zionsberge  passt, 
vergl.  zu  IV,  8. 

V.  4.    Wein-Verliess,  Ort  des  Weinvorraths  in  den  Rebg'ärten. 

V.  5.  Quitten,  ahnlich  unsern  Citronen  zur  Nervenstärkung  begehrt, 
dann  aber  von  den  Harem-Frauen  als  Liebe-Reizmittel  angewandt. 


32  Höh,  Lied  II,  8  —  9. 

bei  den  Gazellen  oder  Hinden  des  Feldes :  IL 

dass  ihr  nicht  weckt, 

dass  ihr  nicht  aufweckt  die  Liebe, 

bis  dass  ihr's  gefallt! 

[Salomo  und  die  Haremfrauen  ab.     Die  Königin  Mutter  und  einige  Dienerinnen 
allein  mit  der  Kranken  und  um  sie  bemüht.] 


[Zweiter  Akt.] 


[Einige  Tage  später ,  ausserhalb  der  Stadt.] 

[Dritter  Auftritt.] 

[Eckzimmer  eines  Königlichen  Landhaus  es  auf  einer  Fei  s  höhe ,  mit  Fen- 
stern zur  Seite  in's  Freie.  Dahinter  auf-  und  abgehende,  bisweilen  sichtbare 
Wachen.  Zur  Seite  ein  Stück  vom  Thale.  —  Im  Zimmer  die  Winzerin, 
eben  vom  Morgenschlaf  erwacht,  auf  dem  Krankenbett;  dabei  eine  einzige 
W ärterin.  Diese  zieht  den  vom  König  eingesandten  goldnen  Hals- 
schmuck hervor,  überreicht  ihn  der  Kranken,  und  will  ihr  ihn  anprobiren. 
Sie  weist  ihn  zurück,  und  verlangt  nach  ihrem  gewohnten  silbernen  Hals- 
schmuck, den  sie  sich  umlegt.  Eine  Männerstimme  ertönt  von  dem  noch 
leeren  Thale  herauf.] 

[Winzerin] 

[froh  auffahrend.] 

Horch !  Mein  Schatz !  Sieh  da,  er  kommt, 
hüpfend  über  die  Berge, 
springend  über  die  Hügel! 

[nach  einer  Pause,  da  kein  Ruf  weiter  folgt,  überlegend ,  im   Ton  froher  Zu- 
versicht.] 

Gleich  ist  mein  Schatz  der  Gazelle, 
oder  dem  Kälblein  der  Hirsche! 


7.  bei  den  Gaz.  od.  H.,  bei  allen  diesem  Landmädchen  gleich  schö- 
nen, zarten,  zwangscheuen  Geschöpfen.  Dass  ihr  nicht  w. 
dreimal  als  Act-Schluss  wiederholter  Hauptgedanke  des  Stückes, 
vel.  III,  5.    VIII,  4. 


Höh.  Lied  II,  10  — 14.  33 

[wieder  nach  einer  Pause,   einem  Fieb  erträum   hingegeben,  wähnend,   sie     1 
werde  zu  Sulam  vom  Geliebten  zur  Wanderung  in  den  Sommerdienst  abgerufen.] 

Sieh'  da,  er  steht  hinter  unsrer  Mauer, 
schaut  herein  vom  Fenster, 
blickt  hell  vom  Spalier! 

[ein  neuer  Huf  von  unten.] 

Laut  ruft  nun  mein  Schatz  und  spricht  zu  mir:  10. 

„Auf,  meine  Freundin,  meine  Schöne,  auf  und  fort! 

Denn  sieh',  der  Winter  ist  vorüber;  11. 

der  Regen  ist  entfloh'n,  ist  davongezogen. 

Die  Blümlein  sind  erschienen  an  der  Erde;  12. 

des  Frühschnitts  Zeit  ist  heran; 

und  die  Stimme  der  Turtel  ward  laut  uns  im  Lande. 

Der  Feigenbaum  knollt  seine  Härtlinge,  13. 

und  die  Reben,  im  Blüh'n  schon,  geben  Geruch. 

Auf,  meine  Freundin,  meine  Schöne,  auf  und  fort! 

[Indessen  ist  der  Hirt  mit  Gefährten  im  Thale  erschienen.     Den  Uebrigen 
voran  tritt  er  an  den  Abhang  und  ruft  hinan.] 

[Hirt] 

[mit  lauter  Stimme.] 

Meine  Taub'  in  den  Felsenbuchten,  14. 

im  Verwahr  der  Bergesstiege! 

[Die  Kranke  ist  vom  Bett  empor  on's  Fenster  gesprungen ,   wird  aber  von  der 
Wärterin  zurückgezogen,  nachdem  sie  dem  Hirten  mit  Kopf  und  Hals  sicht- 
bar geworden;   während   der  übrigen  Vorgänge   im  Thal   wird  sie  auf  dem  Bett 
festgehalten.] 

Lass  mich  sehen  Deinen  Anblick! 
Lass  mich  hören  Deine  Stimme! 
Denn  Deine  Stimm'  ist  süss, 
und  Dein  Anblick  prächtig! 


V.  12.  des  Frühschnitts,  des  Weinbeschneidens  im  Frühjahr. 

V.  13.  knollt  s.  H. ,    setzt  in   Knollenforin   seine  jungen,    noch   harten 

Früchte  an. 
V.  14.  T.  in  den  Felsenb. ,  jetzt  flüchtig  geworden  und  auf  der  schwer 

zugänglichen  Höhe  verborgen. 
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34  Höh.  Lied  II,  15-16. 

[nach  einer  Pause,  zu  den  Gefährten,  die  er  um  das  Landhaus  zum  Erspähen     1 
und    Versuchen   der    Zugänge  postirt   hat  ,   auf  die  oben  sichtbaren   Wachen 
und  Hofleute  deutend?'] 

Fanget  uns  die  Füchse  lein!  )  ?  15. 

[?  Gefährten] 

[im  Tone  des  Spottes.] 

Die  kleinen  Zeter-Füchselein, 
Die  Wüster  der  Rebenländer  ein! 

[Hirt.] 
Ist  unser  Rebland  doch  im  Rlüh'n! 

[Ein  Zug  Bewaffneter  aus  der  Stadt,  Gefolge  der  eben  ankommenden  Königin 
Mutter,  vertreibt  die  Befreier  wieder.  Diese  selbst  steigt  unten  ab, 
und  bespricht  mit  ihren  Begleiterinnen,  wie  sie  jetzt  die  Geliebte  ihres  Sohnes 
zu  besuchen  gehe,  und  noch  in  Güte  zu  gewinnen  hoffe.  Der  König  selbst  wolle 
sie  zur  fürstlichen  Gemahlin  erheben.  —  Die  Gefangene  aber, 
nach  dem  Verstummen  und  Abziehen  ihres  Hirten,  wieder  ungewiss ,  ob  sie  ihn 
gesehen  oder  geträumt,  bittet  die  Wärterin,  wenn  er  wirklich  da  gewesen,  diess 
nicht  zu  verrathew,  und  da  diese  ihr  zuredet,  doch  den  Salomo  in  seiner  könig- 
lichen Herrlichkeit  vorzuziehen,  singt  die] 

[Winzerin] 

[im  Tone  der  Entschiedenheit.] 

Mein  Schatz  ist  mein,  und  ich  bin  sein,  16. 

Sein,  der  in  den  Lilien  weidet. 


V.  15.  ein  gereimtes  Wi  n  zerlied  ,  hier  auf  die  Entführer  und  Wächter 
des  geliebten  Besitzthuins  (,, Rebgartens,"  vgl.  zu  I,  6.)  mit  Spott 
angewandt.  Indess  könnte  das  Liedchen  nach  dem  Aufruf  ,,Lass 
mich  hören"  auch  die  Winzerin  selbst  als Erke nnungs - 
zeichen  für  den  Geliebten ,  wie  als  sinnbildlichen  Hülferuf  ge- 
gen die  Zerstörer  ihres  Liebesglückes,  singen;  nur  das  letzte  Glied 
passt  kaum  anders  als  für  den  Hirten,  der  damit  bildlich  seine 
blühende  Geliebte  gefährdet  erklärt.  Die  wirklichen  Füchse  ,  denen 
der  Gesang  in  der  Winzerin  Munde  zunächst  gelten  würde,  schaden 
nur  den  Weintrauben,  nicht  der  Wrein  blüth  e  ;  es  müsste  denn 
das  Zaun-  ,  Mauer-,  Gestell-Einreissen  der  streifenden  Füchse  ge- 
meint seyn  ,  vgl.  Neh.  3,  35.  A.m  leichtesten  könnte  jedenfalls  das 
1.  Glied  (im  eigentlichen  wie  bildlichen  Sinn)  als  von  der  Gefange- 
nen gesungen  gelten;  aber  wenn  sie  auch  den  ganzen  V.  15  singt, 
deutet  doch  das  pluralisch  beibehaltene  „Fanget"  des  Winzerlieds 
daraufhin,  dass  der  Hirt  den  Versteck  der  Geliebten  schon  erkundet 
und  mit  Gefährten  sich  zur  Befreiung  herangewagt  hat. 

V.  16.  d.  in  d.  Lilien  w.,  auf  den  lilienreichen  Wiesen,  in  nicht  minder 
schöner,  mir  lieberer  Prachtumgebung  als  Salomo's  Pracht,  vgl. 
Matth.  6,  29. 


Höh.  Lied  II,  17  —  III,  4.  35 

[in  erneutein  Glauben,  dass  er  da  gewesen,  vorgestreckt  und  dem  Fenster  zu-     .- 

gewandt.]  "• 

Bis  sich  kühlet  der  Tag,  17. 

und  entfliehen  die  Schatten: 

kehr'  um! 

Sei  gleich,  mein  Schatz,  der  Gazelle, 

oder  dem  Kälblein  der  Hirsche, 

über  die  kluft vollen  Berge! 


[Vierter  Auftritt.'] 

[Winze r i n.    Warte r i n.   Des  Königs  Mutter  mit  Fr a u e ngefolge ,  ins 
Zimmer  an  das  Krankenbett  getreten.     Begrüssungen.    Erkundigungen  nach 
dem  Befinden  und  dem  Schlafe.     Darauf  nach  kurzen  Antworten  einen  Traum 
erzählend] 

[Winzerin.]  [jj# 

Auf  meinem  Lager,  in  den  Nächten,  1, 

hab'  ich  gesucht  Ihn,  den  meine  Seele  liebt. 
„Will  doch  aufsteh'n  und  umhergeh'n  in  der  Stadt,  2. 

auf  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen ; 
will  suchen  Ihn,  den  meine  Seele  liebt." 
Ich  hab'  ihn  gesucht  und  ihn  nicht  gefunden. 
Mich  trafen  die  Waxhter,  die  umherzieh'n  in  der  Stadt  3. 

„Habt  ihr  Ihn,  den  meine  Seele  liebt,  geseh'n?" 
Kaum  war  ich  vorüber  vor  ihnen :  4. 

da  fand  ich  endlich  Ihn,  den  meine  Seele  liebt.  — 
Gefasst  hab'  ich  Ihn,  und  werd'  Ihn  nicht  lassen, 
bis  dass  ich  gebracht  Ihn  in's  Haus  meiner  Mutter, 
in  deren  Gemach,  die  einst  mich  trug. 


V.  17.  s.  zu  VIII,  14. 

III,  V.  4.  Gefasst  hab'   ich  I.,  zugleich  Ausdruck  der  bleibenden  Ge- 
sinnung. 

3* 


36  Höh.  Lied  III,  5  — 7. 

[Die  Frauen  des  Gefolges  erneuern  ihr  Zureden,  doch   dem  König  zu  Willen  zu    \\\m 
seyn.     Sie  stecken  der  Wärterin  zur  Arznei  Liebe-Reizmittel  zu.     Abermals  da- 
zwischentretend] 

[Des  Königs  Mutter] 

[wie  oben.] 

Ich  beschwör'  euch,  Töchter  Jerusalem's,  5. 

bei  den  Gazellen  oder  Hinden  des  Feldes : 

dass  ihr  nicht  weckt, 

dass  ihr  nicht  aufweckt  die  Liebe, 

bis  dass  ihr's  gefällt. 


[Dritter  Akt.] 

[Wieder  ein  paar  Tage  später,  nach  völliger  Genesung  der  Erkrankten.] 


[Fünfter    Auftritt.] 

[Strasse  J crusalem' s  vor  der  Palast-Pforte.  Aus  der  Ferne  heran- 
rückend die  beschriebene  Sänfte  unter  Tr aghimmel,  von  Räuchernden 
und  Bewaffneten  umgeben.  Zuschauendes  Volk,  worunter  auch  der 
Hirt  mit  Gefährten,  der  unter  Ver  zw  eißungs- Geber  den ,  doch  von  den  Zuschauern 
unbeachtet,  dem  Zuge  folgt.] 

[Frauen  aus  dem  Volk.] 
Wer  ist  die,  so  heraufzieht  von  der  Trift, 
wie  in  Wirbelsäulen  Rauchs, 
umräuchert  mit  Myrrhen  und  Weihrauch, 
von  allerlei  Würzstaub  des  Krämers? 

[Männer  aus  dem  Volke.] 
Ha,  sieh* !  Sein  Tragbett,  Salomo's  Bett ! 
Sechzig  Tapfere  rings  darum, 
von  Israel's  Tapfern: 


V.    5.      s.  zu  II,  7. 

V.  6.  Bei  Einzug  fürstlicher  Personen  durch  die  (im  Morgenlande  meist 
unrein  gehaltenen)  Strassen  einer  Hauptstadt  pflegte  man  Räuche- 
rung voranzutragen. 

V.  7.  Tapfern,  Benennung  einer  von  David  eingeführten,  zu  geregel- 
tem! Marsch  und  Kampf  geübten  Kriegerschaar,  s.  IV,  4. 
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sie  alle  fest  am  Schwert,  HI,  8. 

geübt  zum  Kriegskampf; 

jeder  sein  Schwert  an  der  Hüfte .... 

[Frauen] 

[einfallend.] 

ob  des  Grau'ns  in  der  Nachtzeit. 

[Eine  Frau  aus  dem  Volke.] 
Eine  Prachtsänfte  machte  sich  König  Salomo  9. 

vom  Holze  des  Libanon. 

Ihre  Säulen  macht'  er  von  Silber,  10. 

ihre  Lehne  von  Gold ; 
ihr  Fahrsitz  ist  Purpur; 
ihr  Inn'res  ausgeziert  —  mit  einer  Liebe  — 
weit  vor  Jerusalem's  Töchtern. 

[Der  Zug  ist  an  der  untern  Palast-Pforte  angekommen,  wo  ihm  der  b  e  k  rä  nzte 
königliche  Bräutigam  entgegentritt.] 

[Eine  andere  Frau,] 
Kommt  heraus,  und  seht,  ihr  Töchter  Zions !  \\t 

Seht  an  den  König  Salomo, 
seht  an  den  Kranz, 

[Chor  vieler  Frauen.] 
wie  gekränzt  ihn  die  Mutter 
am  Tage  seiner  Vermählung, 
am  Tage  seiner  Herzenswonne! 

[Der  Zug  tritt  unter  Jubelrufen  der  Zuschauer  zwischen  den  beiderseits  aufge- 
stellten Bewaffneten  in  den  Palast  ein ;  die  letzteren  marschiren  ab.] 


V.    10.     m.  e.  Liebe,  d.  i.  mit  einer  Geliebten. 

V.    11.     dieMutter,  als  Oberhaupt  des  Harems  und  gewöhnliche  Heiiaths- 
Vermittlerin. 


38  Höh.  Lied  IV,  1  —  5. 

[Sechster  Auftritt.]  IV. 

[Das  Innere  des  Palastes.     Rechts  ein  Saal  mit  den  Vorrichtungen  zum 
Hochzeitmale.     Links  ein  Prachtzimmer  für  die  Brautleute.     Darin  Salomo 
und  die   Winzer  in ,   beide  im  königlichen  Schmuck,   letzlere  im  Braut- 
schleier.] 

[Salomo] 

[im  Ton  des  Entzückens.] 

Ha,  Du  bist  schön,  meine  Freundin,  ha,  Du  bist  schon !  1. 

Deine  Augen  Tauben,  durch  Deinen  Schleier  hervor; 

Dein  Haar  wie  die  Heerde  Ziegen, 

die  am  Berge  Gilead  hangen. 

Deine  Zähne  wie  die  Heerde  Schafe  nach  der  Schur,  2. 

die  entstiegen  der  Schwemme, 

alles  Zwillingsmütter, 

keins  kinderlos  drunter. 

[auf  seine  Siegelrinyschnur  deutend,] 

Wie  der  Coccus-Faden  Deine  Lippen,  3. 

und  Dein  Redewerk  zierlich. 

Wie  Granatapfels  Hälfte  Deine  Wange, 

durch  Deinen  Schleier  hervor. 

Dein  Hals  wie  der  David's-Thurm,  4. 

erbaut  zur  Rottenschaarung; 

die  tausend  Tartschen  hangen  daran, 

alle  Schilde  der  Tapfern. 

[mit  Annäherung.] 

Deiner  Brüste  Paar  5. 

wie  ein  Paar  Gazellen-Zwillingsjunge, 
die  in  den  Lilien  weiden. 


IV,  V.l.  Tauben,  so  glanzvoll  und  beweglich  wie  T.,  vgl.  V,  12.     Gi- 

lead, Gebirgsgegend,  nahe  der  Heimath  (VII,  1.)  wie  dem  Soin- 
ineraufenthalt  (I,  14)  der  Winzerin. 

V.  3.       Coccus,  Farbe  aus  den  Eiernestern  des  Coccus-Wurmes  ,  arab. 

,,Kermes,"  woher  unser  „Karmesin." 
V.    4.       David'sThurm,  Waffendepot  und  Sammelplatz  der  Davidischen 
geregelten  Krieger  (s.  zu  III,  7),  so  hoch,  schlank  und  schmuck- 
behängt wie  der  Hals  der  Braut. 


Höh.  Lied  IV,  6  —  9. 


3!/ 


[Winzerin] 

[an  ihren  Hirten  erinnert,  abgewandt  wid  den  fernen  Erretter  herbeirufend.] 

Bis  sich  kühlet  der  Tag. 

und  entflieh'n  die  Schatten 

[Salomo] 

[sich  erhört  wähnend,  rasch  einfallend] 

möcht'  ich  hin  zu  dem  Berg  von  Myrrhen, 
zu  dem  Hügel  von  Weihrauch. 
Um  und  um  bist  Du  schön,  meine  Freundin ! 
Kein  Tadel  an  Dir. 

[Während  der  letzten  Worte  ist  der  Hirt  mit   Gefährten  in  den  Speisesaal 
eingedrungen ,  hat  den  Ruf  der  Geliebten  gehört,  und  stürzt  in  das  Zimmer  des 
Brautpaars.] 


VI. 

6. 


[Siebenter  Auftritt.~\ 

[Die  Vorigen.    Hirt  mit  Gefährten.    Beim  Eintritt  des  Hirten  ist  ihm  die 

Winzerin  in  die  Arme  gestürzt.     Lange  zärtliche  Umarmung  und  Begrüssung, 

während  deren  der  König  betroffen  zurückgetreten.    Darauf] 

[Hirt] 

[hastig  und  aufgeregt.'] 

Mit  mir  hinweg  von  dem  Libanon,  Braut! 

Mit  mir  hinweg  von  dem  Libanon,  komm'! 

Zieh'  fort  von  dem  Amana-Gipfel! 

von  dem  Senir  und  Hermon-Gipfel ! 

Fort  von  der  Leuen-Behausung, 

von  den  Panther-Bergen ! 

Hast  mir  Herz  gemacht,  meine  Schwester  Braut, 

mir  Herz  gemacht  mit  Einem  Deiner  Augen, 

mit  einem  Stück  Geschmeid  von  Deinem  Hälslein. 

[nach  einigen  stummen  Liebkosungen  der  Winzerin.] 


V.  6.  dem  Berg  v.  M.  u.  s.  f.,  der  gehäuften  Fülle  von  Reizen  und 
Genüssen. 

V.  8.  Libanon,  A  in  ana  u.a.,  als  bekannte,  an  Raubwild  reiche  Ge- 
birge, hier  blos  bildliche  (auch  sonst  so  vorkommende)  Bezeich- 
nungen der  Z  i  o  n  s  -  Höhe  (vgl.  Jer.  22,  6. 23.  u.  a.  Aehrenl.  S.  88), 
wo  der  mächtige  Räuber  der  Geliebten  mit  seinen  gewaltthäligen 
Raubgehülfen  wohnt. 

V.    9.       vgl.  oben  bei  IT,  14. 


40  Höh.  Lied  IV,  10  — 16. 

Wie  hold  ist  Dein  Kosen,  meine  Schwester  Braut!  IV,  10. 

Wie  viel  schöner  Dein  Kosen  denn  Wein ! 

Und  der  Ruch  Deiner  Salben  vor  allen  Balsamdüften! 

{nach  einigen  Liebesivorten  der  Winzerin.} 

Honigseim  triefen  Deine  Lippen,  Braut!  11. 

Honig  und  Milchrahm  birgt  Deine  Zunge. 

[Die  veränderte  Kleidung  beschauend  und  beriechend.] 

Und  der  Duft  Deiner  Kleider  ist  wie  Weihrauchduft! 

[mit  Seitenblicken  auf  Salomo ,  auf  welchen,  als  den  Spender,  die  Winzerin  hin- 
gewiesen.] 

Ein  verriegelter  Garten  ist  meine  Schwester  Braut,  12. 

ein  verriegelter  Garten,  versiegelter  Quellbrunn! 

[wieder  zur  Winzerin.] 

Deine  Pflanzung  ein  Lusthain  Granatbäume,  13, 

mitsammt  der  edelsten  Frucht; 

Cyperblumen  mit  Nardenkraut, 

Narde  und  Safran,  Duftrohr  und  Zimmt,  14. 

sammt  allerlei  Weihrauch-Sträuchen, 

Myrrhen  und  Aghil-Bäume, 

sammt  allen  Kronen  der  Würzen;  — 

der  Quellbrunn  zum  ganzen  Garten,  15. 

ein  Born  lebendigen  Wassers, 

und  rieselnde  Fülle  vom  Libanon. 

[mit  gehobenem  Tone  nnd  verlangendem  Hinblick  auf  die  indess  vor  den  Lob- 
sprüchen zurückgetretene  Geliebte.] 

Erwache,  Nordluft!  Komm'  an,  o  Südluft!  16. 

Durchwehe  meinen  Garten,  dass  rinnen  seine  Düfte! 


V.  IL  Weihrauchd.,  nach  besserer  Leseart  der  alten  Uebersetzer, 
ebenso  V.  12,  b  ,, Garten." 

V.  12.  Garten ,  s.  zu  I,  6.  Quellbrunn,  Stätte  erquickender  Ge- 
nüsse, vgl.  Spr.  Sal.  5,  15.  18.  25,  26. 

V.  13  ff.  Sinn:  Du  gewährst  allerlei  Reize  und  Genüsse  und  (V.  15.) 
Erquickungen. 

V.  16.  allerlei  frischer  Wind  durchwehe  den  Garten,  d.  i.  frischer  Geist 
und  Muth  zu  einem  raschen  Entschluss  erneue  das  unterbrochene 
Liebesglück ! 


Hob.  Lied  V,  1—2.  41 

V. 

[Winzerin] 

[wieder  vortretend  und  sich  ihm  hingebend.] 

Ein  ziehe  mein  Schatz  zu  seinem  Garten,  1. 

und  geniesse  dess  edele  Frucht! 

[Umarmung  unter  Küssen  und  Liebesworten.  Salomo   nach  hinten  a  b ,   zur  An- 
ordnung von  Gegenanstalten.] 

[Hirt] 

[während  der  Umarmung  im  Ton  des  Entzückens.] 

Ein  zieh'  ich  zu  meinem  Garten,  meine  Schwester  Braut ; 
sammle  meine  Myrrhe  mit  dem  Balsam  mein ; 
schmause  meine  Wabe  mit  dem  Honig  mein ; 
zeche  meinen  Wein  mit  dem  Milchrahm  mein. 

[endlich  losgewunden,  zu  den  Gefährten.] 

0  schmauset,  Freunde!  Zecht  und  berauscht  euch,  ihr  Vettern! 

[Die   meisten   Gefährten   rechts  ab,    fallen  über  den  hochzeitlich  bereit- 
gestellten Wein  und  die  Tafel  im  Speisesaal  her,  während  dessen  links  neben  an] 


[Achter  Auftritt.'] 


[Winz  er  in,  Hirt,  besprechen  den  ersten  vergeblichen  Befreiungs-Versuch. 
Die  mit  zurückgeblieb  enen ,  näher  vertrauten  Hirten,  die  alles  Frühere 
schon  erfahren,  fragen  nun,  wie  es  ihr  seit  jenem  Tage  gegangen;  sie  erzählt, 
wie  sie  die  Nacht  darauf  oder  (bedeutsam')  zuvor  von  dem  Geliebten  ge- 
träumt und  (in  Traum  oder  Wahrheit?)  einen  nächtlichen  gefahrvollen  Aus- 
gang nach  ihm  getuagt.'] 

[Winzerin.] 
Ich  war  eingeschlafen;  doch  mein  Herz  war  wach. 
Horch !  Mein  Schatz !  Er  klopft : 
„Thu'  auf  mir,  meine  Schwester" .... 

[Hirt] 

[mit  liebkosender  Ergänzung  einfallend.] 

Meine  Freundin,  meine  Taube,  mein  Engel ! 


V.  l,c — f.  Sinn  :  ich  geniesse  mein  ganzes  Liebesglück. 

V.  2.  m.  Engel,  eig.  mein  e  Fehllose,  Vollkommene,  unge- 
fähr unser  „ meine  Beste,"  aber  nicht  so  abgenutzt  und  kalt  wie 
dieses,  daher  kaum  anders  als  mit  jenem,  wenn  auch  unhebräischen 
m.  E.  zu  übersetzen. 


42  Höh.  Lied  V,  3  — 8. 

[Winzerin]  V. 

[fortfahrend.] 

„Ist  mein  Haupt  doch  voll  von  Thau, 

meine  Locken  von  Tropfen  der  Nacht." 

„  „Ausgezogen  hab'  ich  mein  Röcklein  schon :  3. 

wie  sollt'  ich's  doch  anzieh'n? 

Rein  gewaschen  meine  Füsse: 

wie  sollt'  ich  sie  beschmutzen  ?"  " 

Mein  Schatz  streckte  die  Hand  herein  vom  Thürloch ;  4. 

und  mein  Inn'res  wallte  über  vor  Ihm. 

Auf  stand  ich,  ich  selbst,  zu  öffnen  meinem  Schatz.  5. 

Und  meine  Hände  troffen  von  Myrrhe, 

und  meine  Finger  von  Abfluss-Myrrhe, 

auf  die  Griffe  des  Schlosses. 

[Der  Hirt  herzt  sie  zum  Danke  dafür.] 

Auf  that  ich,  ich  selbst,  meinem  Schatz;  —  6. 

und  mein  Schatz  —  war  linksum,  war  fort. 

Ausser  mir  war  bei  seiner  Anred'  ich  gewesen. 

Nun  hab'  ich  gesucht  Ihn,  und  nirgends  Ihn  funden ; 

hab'  Ihn  gerufen,  er  gab  mir  nicht  Antwort. 

Mich  trafen  die  Wächter,  die  umherzieh'n  in  der  Stadt.  7, 

Geschlagen,  wund  gehau'n  haben  sie  mich, 

mir  abgenommen  meinen  Mantel, 

die  Wächter  der  Mauern! 

[zeigt  die  Stellen,  wo  sie  {träumend  oder  wirklich?)  geschlagen  worden,  tuird 
unter  Liebkosungen  beruhigt,  freut  sich  des  Wiedergefundenen ;  und  da  von  links 
her  Frauentritte  und  Frauenstimmen  herankommen,  vor  denen  sich 
der  Hirt  mit  den  Freunden  nach  Morgenländer-Sitte  zurü  ck  zieht,  ruft  sie 
den  Ankommenden  entgegen] 

Ich  beschwör'  euch,  Töchter  Jerusalem's:  8. 

dass  ihr  nicht  finden  wollt  meinen  Schatz ! 


V.  5.  Abfluss-M.,  die  selbst  ausgeflossene,  daher  edlere  Art  des 
Myrrhen-Balsams.  Vor  dem  Empfang  lieber  Besuche  salbte  man 
sich  Haupt  und  Hände. 

V.  8.  in  der  Form  muthwillige  Parodie  der  schon  zweimal  von  der  Ha- 
rem-Herrscherin vernommenen  Beschwörungsformel  (II,  7.  III,  5). 


Hob.  Lied  V,  9  — 12.  43 

Braucht  nimmer  ihm  zu  melden,  V. 

dass  ich  krank  sei  vor  Liebe. 


[Vierter  AM.] 


[Neunter   Auftritt.] 

[Das  vorige  Palastzimmer ,  jetzt  als  oberes  Eckzimmer  sichtbar,  unten  links 
nebenan  der  Garten.    Im  Zimmer  oben  Harem-  Fr  aucn,  Winzer  in.] 

[Eine  Dienstfrau.} 
Was  ist  Dein  Schatz  für  ein  Schatzstück?  9. 

[A eitere  Fürstin.] 
Du  schönste  der  Frauen ! 

[Chor  der  Harem- Frauen.] 
Was  ist  Dein  Schatz  für  ein  Schatzstück, 
dass  Du  also  uns  beschworst? 

[Winzerin.] 
Mein  Schatz  ist  blank  und  roth,  10. 

hochgeziert  vor  Tausenden ! 

[Die  Frauen  horchen  auf  und  treten  näher.] 

[Winzerm] 

[fährt  fort,} 

Sein  Haupt  —  lauteres  Gold;  11. 

seine  Haare  —  Hangelocken  — 

schwarz  wie  der  Rabe. 

Seine  Augen  ■ —  wie  Tauben  am  Wassergerinne,  —  12. 

badend  in  Milchfluth,  — 

ruhend  auf  Ringfassung. 


12.     wie  Tauben ,   s. 

Weiss  umgeben;  ruhend  a.  Ringf.,  aus  der  Umgebung  der 
Augenlieder ,  Wimpern  und  Brauen  so  hervorblitzend  wie  Edel- 
steine aus  einer  Fassung  an  Ringen  u.  dgl. 


44  Höh.  Lied  V,  13—16.  VI,  1. 

Seine  Wangen  —  wie  das  Balsam  -  Beet,  —  V,  13. 

Salbenmisch  -  Thürmlein. 
Seine  Lippen  —  Kelchnäpflein, 
triefend  von  Abfluss  -  Myrrhe. 

[auf  Decorationen  im  Zimmer  uud  Garten  deutend.] 

Seine  Hände  —  goldne  Vorhangringe,  14. 

vollbesetzt  mit  Tarsisstein ; 

sein  Leib  —  ein  Schnitzwerk  von  Elfenbein, 

überdeckt  mit  Sapphiren ; 

seine  Schenkel  —  Alabastersäulen,  15. 

gestützt  auf  Sockeln  von  Gold. 

Sein  Ansehn  wie  Libanon, 

ein  Jüngling,  Cedern  -  gleich ! 

Sein  Kussmund  süsseste  Labe,  16. 

sein  ganzes  Wesen  lieblichste  Wonne  — 

Das  ist  mein  Schatz,  ja  das  ist  mein  Freund, 

ihr  Töchter  Jerusalem's ! 

[H ar  em- Frauen  bezeigen  ihr  Erstaunen  und  besprechen  sich  unter  einander, 
dann  zur  Winzerin.] 

[Aeltere  Fürstin.]  VI. 

Wohin  ging  Dein  Schatz,  1. 

Du  Schönste  der  Frauen? 

[Chor  der  Harem- Frauen.] 
Wohin  wandte  sich  Dein  Schatz? 
Dass  wir  ihn  suchen  mit  Dir ! 


V.  13.  Thürmlein,  thurinförmige  Gefässe  oder  Bestecke  zum  Salben- 
vorrath;  Kelchnäpflein,  lilienförmige  Näpfchen  zum  Hand- 
gebrauch beim  Salben. 

V.12-15.  Sinn:  alle  eure  Prachtsachen  habe  ich  an  der  Person  meines  Ge- 
liebten. 

V.  16.  Kussmund,  eig.  Gaumen  (seiner  Speichel-Süssigkeit  nach), 
vgl.  II,  3.  VII,  10.  Hos.  8,  1.  Aehrenl.  S.  92.  Rede  oder  Rede- 
klang,  wie  Andere  deuten,  ist  schwer  mit  VII,  10  zu  vereinbaren. 


Höh.  Lied.  VI,  2-5.  45 

[Winzerin] 

[schelmisch  zweideutig.]  YJ^ 

Mein  Schatz  ist  hinab  zu  seinem  Garten,  2. 

zu  den  Balsambeeten, 

zu  weiden  den  Garten  hindurch, 

und  Lilien  aufzusammeln. 

[Frauen  ab,  in  den  Garten  hinunter.] 
[den  Abgehenden  nachrufend.] 

Ich  bin  die  Sein',  und  mein  Schatz  ist  mein,  3. 

Er,  der  in  den  Lilien  weidet. 

[Durch  den  Garten  unten  sind  auch  S  alotno  und  seine  Mu  tter  herbeigekommen, 
beide  im  Gespräch  mit  einander,  und  der  Sohn  von  der  Mutter  überredet,  gegen 
den  Hirten,  und  überhaupt  in  der  Sache,  keine  Gewalt  zu  brauchen,  mit  der 
Sulamerin  es  auch  jetzt  noch  einmal  in  Güte  zu  versuchen.  Diese,  nach  Be- 
seitigung der  Harem-Frauen  ihren  Geliebten  zurückerwartend,  sieht  die  statt 
seiner  Eintretenden  unwillig  und  finster  an.'] 


[Zehnter  Auftritt.] 

[Winzerin.     Salomo.     Des  König  s  Mutter.] 

[Salomo.] 
Schön  bist  Du,  meine  Freundin,  wie  Thirza, 
prachtvoll  gleich  wie  Jerusalem, 
furchtbar,  wie  Bannergeschaarte. 
Wende  Deine  Augen  von  mir  ab ! 
Denn  sie  —  sie  erschrecken  mich. 

[Sie  hat  sich  seitwärts  gewandt.     Salomo,  um  einen  neuen  Anfang  verlegen,  be- 
ginnt endlich,  nachdem  er  zur  Begütigung  der  Erzürnten  W ei  ng  eschirr  und 
Fruchtkorb  sich  hat  nachbringen  heissen,  in  schon  verbrauchten  Bildern  mit 
den  ihm  zugekehrten  Reizen  wieder.] 

Dein  Haar  ist  wie  die  Heerde  Ziegen, 
die  an  dem  Gilead  hangen; 


V.  2.  versteckter  Sinn  :  mein  Geliebter  ist  von  seinen  Bergweiden  herab 
wieder  zu  den  Umarmungen  und  Küssen  der  Seinen  gelangt  (vgl. 
IV,  12.  V,  13.  I,  6) ;  scheinbarer  Sinn :  er  ist  aus  dem  Hause 
hinab  in  einen  der  Königlichen  Gärten  gegangen. 

V.    4.       Thirza,  s.  d.  Einleit.  S.  20  ff. ,  Bannerg.  s.  zu  III,  7.  IV,  4. 


46  Höh.  Lied.  VI,  6—11. 

Deine  Zähne  wie  die  Heerde  Mutterschafe,  VI,  6. 

die  entstiegen  der  Schwemme, 

alles  Zwillingsmütter, 

keins  kinderlos  drunter. 

Wie  Granatapfels  Hälft'  ist  Deine  Wange,  7. 

durch  Deinen  Schleier  hervor.  — 

[Er  stockt  wieder.     Die  Winzerin  blickt  herum ;  er  rückt  näher  und  geht  in  den 
Ton  vertraulicher  Zusicherung  über.] 

Sechzig  sind  der  Königinnen,  8. 

und  achtzig  der  Nebenfrauen; 
und  Mädchen  giebt's  sonder  Zahl: 

Eine  nur  ist  meine  Taube,  mein  Engel 9. 

[Des  Königs  Mutter] 

{mitleidig.} 

Die  Einz'ge  ist  sie  ihrer  Mutter, 
das  Goldkind  ihrer  Erzeugerin. 

[Salomo] 

[zuversichtlich  auf  den  allgemeinen  Beifall  sich  berufend.) 

Es  sah'n  sie  die  Töchter,  und  priesen  sie  hoch,  10. 

die  Königinnen,  Dienstfrau'n,  und  lobten  sie: 
„Wer  ist  die,  so  da  vorblickt  wie  Frühroth? 
Schön  wie  der  Vollmond,  glänzend  wie  die  Sonne!" 

[vor  ihrer  durch  die  Erinnerungen  verfinsterten  Miene  zurücktretend.) 

Furchtbar  wie  Bannergeschaarte ! 

[Winzerin] 

[im  Tone  des  Vorwurfs,  ihrer  Entführung  sich  erinnernd.') 

Zum  Nuss-Geheg  war  ich  hinabgestiegen,  11. 

anzuseh'n  das  Gewächs  am  Bach, 
zu  seh'n,  ob  entsprosst  die  Reben, 
ob  erblüht  die  Granaten. 


V.    9.       Mein  Engel,  s.  zu  V,  2. 

V.  11.  ZumNussg.  Die  Nuss bäume  galten  in  Palästina  als  die  gegen 
die  Winterkälte  unempfindlichsten  Fruchtbäume.  Wo  also  Wein- 
stöcke und  Granatbäume  in  kälterer  Gegend  mit  diesen  zusam- 
menstanden, und  doch  auch  schon  sprossten,  da  war  diess  im 
INaturkalender  der  Winzerin  das  Zeichen  allgemeinen  Früh- 
lingsanfangs. 


Höh.  Lied.  VI,  12.  Vif,  1—5.  47 

Unbewusst  mir  führt  mein  Gelüst  mich  VI,12. 

an  Rüstwagen  fürstlichen  Volk's. 

„Dreh'  um,"  scholl's,  „dreh'  um,  Sulamerin  !  VII,  1. 

Dreh'  um,  he,  dass  wir  Dich  anschau'n!" 

„„Was  wollt  ihr  schau' n  an  der  Sulamerin?"" 

[Salomo] 

[beschämt?  aber  schnell  gefasst,  einfallend.] 

So  was,  wie  den  Festtanz  von  Heerheim ! 

[da  die  Winzerin  von  ihm  weg  der  Königin  Mutter  zuschreitet,  ihr  zur  Seite  folgend.] 

Wie  schön  sind  Deine  Tritte  in  den  Schuhen,  % 

Du  Edel  -  Fräulein ! 

Deiner  Hüften  Rundung  wie  Glanzgeschmeide, 

Arbeit  von  Meister -Händen! 

lauf  das  Weingeschirr  deutend.] 

Dein  Nabel  das  gezirkelte  Recken;  —  3. 

nicht  fehlen  darfs  am  Gemisch!  — 

Dein  Leib  eine  Mandel  Weizen, 

umzäunt  mit  Lilienblüthen. 

Deiner  Rrüste  Paar  4. 

wie  ein  Paar  Gazellen- Zwillingsjunge; 

Dein  Hals  wie  der  Elfenbein  -Thurmbau;  5. 

Deine  Augen  —  die  Teiche  bei  Hesbon, 

zu  schau'n  auf  dem  Bathrabbim- Thore; 


V.  12.  fürst  1.  Volk's ,  damals  wohl  bei  einem  Feldzuge  nach  Syrien 
(1  Kön.  XI,  23  ff.)  auf  der  über  Sul  am  führenden  Heerstrasse. 
Nur  in  der  Nähe  ihres  Heimathsorts  konnte  die  Winzerin 
von  den  unbekannten  Entführern  „Sulamerin"  angeredet  werden. 

VII,  V.l.  Heerheim,  hebr.  Machanaj  im ,  eine  altheilige,  durch  got- 
tesdienstliche Festtänze  bekannte  Stadt,  wo  levitischer  Adel 
wohnte,  vgl.  V.  2. 

V.  3.  N.  fehlen  d.  a.  G.,  wenn  das  zirkelrunde  Becken  auch  an  Glanz 
und  Duft  jenem  Körpertheile  gleichen  soll.  Eine  Anrede  an  den 
Diener,  wie  wir  Aehrenl.  S.  90  annahmen,  ist  nicht  nöthig  und 
gegen  den  Parallelism. 

V.  5.  E  ifenb  e  in -Thurmbau,  wahrsch.  ein  Werk  der  Salomoni- 
schen Baulust  und  Prachtliebe ,  ähnlich  dem  Porzellanthurra  in 
China,  Das  Folgende  sind  Lands  chafts  bilder,  die  Gegen- 
stände aus  der  Ferne  geseh'n. 


4S  Höh.  Lied.  VII,  6—11. 

Deine  Nase  wie  das  Libanon  -  Thürmlein,  VII. 

das  hinausspäht  vor  Damaskus ; 

Dein  Haupt  auf  Dir  wie  der  Carmel,  6. 

und  die  Seide  des  Haupts  wie  der  Purpur,  — 

[in  verbindlichstem  Tone  ] 

ein  König  verstrickt  in  den  Fäden ! 

[sie  von  oben  bis  unten  voll  Entzücken  anschauend.'} 

Wie  schön  bist  du,  und  wie  hold !  7. 

Eine  Lieb'  in  entzückendster  Lust! 

Dieser  Dein  Wuchs  gleicht  der  Palme,  8. 

i 
und  Deine  Brüste  Datteltrauben. 

[mit  schmachtender  Sehnsucht  sich  annähernd.] 

Ich  dachte :  will  hinan  auf  die  Palme,  9. 

erfassen  ihre  Hangefedern! 

Und  würden  doch  Deine  Brüste  wie  Trauben  der  Rebe, 

[auf  den  Fruchtkorb  deutend."} 

und  der  Ruch  Deines  Athems  wie  Quittenduft, 

[einen  Becher  Wein  darbietend  und  einen  Kuss  versuchend.} 

und  Dein  Kussmund  wie  schönster  Wein !  10. 

[Winzer  in] 

[indem  sie  dem  König  sich  entzieht,  und  dem  eintretenden  Hirten  einen  Kuss  zu 
bringen  geht.} 

Der  geht  zu  meinem  Schatze  den  richtigen  Weg, 
schleicht  dessen  Purpur -Lippen. 

[indem  sie  dem  Hirten  sich  anschmiegt.} 

Ich  gehöre  meinem  Schatz;  11. 

und  nach  mir  steht  sein  Verlangen. 


V.    6.       Seide,   im  Hebr.  eigentl.  Trumm,  zum  Geweb  aufgezogenes 

Garn. 
V.    8.       Palme,  vgl.  Homer  Od.  6,  163. 
V.    10.     dessen  P.,  Textberichtigung  nach  Spuren  bei  den  alten  Ueber- 

setzern,  s.  Aehrenl.  S.  91.     Uebrigens  vgl.  IV,  10.  I,  2  und  oben 

zu  V,  16. 
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[Elfter  Auftritt.]  VII. 

[Die  Vorigen.  Der  Hirt,  einen  ländlichen  Reiseanzug  für  die  Geliebte  tragend. 
Später,  im  Garten,  die  Har em- Frauen."] 

[Winzerin.] 
Fort,  mein  Schatz!  Wir  zieh'n  hinaus  aufs  Land!  12. 

[sie  wirft  den  Brautschleier  und  das  fürstliche  Geschmeid  und  Obergewand  ab, 

und  verlässt  mit  dem  Hirten  das  Zimmer.     Den  König  überredet  seine  Mutter, 

sie  ruhig  geh'n  zu  lassen.     Er  zieht  sich  zurück.     Die  Königin  Mutter  folgt  den 

Abgegangenen  in  den  Garten  nach.] 

[Hirt] 

[am  Arme  der  indess  umgekleideten  Geliebten,  unten  im  Garten  erscheinend.] 

Herbergen  woll'n  wir  in  einem  der  Dörfer; 

brechen  früh  zu  den  Weinbergen  auf 13. 

[Winzerin.] 
Seh'n  zu,  ob  entsprosst  ist  die  Rebe, 
aufgebrochen  die  Traubenknospen, 
ob  erblüht  die  Granaten.  — 
Dort  dann  schenk'  ich  meine  Liebe  Dir. 

[wird  vom  Hirten  geherzt  und  in  ein  Gespräch  über  den  haldigen  Ehebund  gezogen.] 

Die  Alraunen  geben  dann  Duft;  14. 

und  ob  unserm  Pförtlein  ist  allerlei  Prachtfrucht.  — 

Neues  und  Altes  vom  Jahr, 

mein  Schatz,  —  ich  spar'  es  dann  Dir!  — 

[Sie  sind  an  einer  Ruhestelle  im  Garten  angekommen;  der  Hirt  hält  dabei  an, 

und  fragt,  toas  werden  soll,  wenn  die  Brüder  nicht  einwilligen.    Im  Gespräche 

lassen  sie  sich  auf  die  Ruhestatt  nieder.] 

[Winzerin] 

[zärtlich]  VIII. 

0  wärest  Du  wie  ein  Bruder  mir,  1. 

gesäugt  an  meiner  Mutter  Brust! 

Traf  ich  Dich  draussen:  ich  küsste  Dich, 

und  keins  missachtete  mich. 


V.  14.  Alraunen,  Pflanzen  mit  zauberischer  Wurzel  und  wohlriechen- 
den, eiförmigen,  gelben  Aepfeln,  die  als  Wollust  erregend  und 
weibliche  Fruchtbarkeit  fördernd  galten. 
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Ich  führte  Dich,  brächt'  hinein  Dich  in's  Haus  meiner  Mutter;  VIII, 2. 

Du  lehrtest  mir  was ; 

ich  gäbe  Dir  Trank  vom  Würz-Wein, 

von  meinem  Granaten-Most. 

[Der  Hirt  lehnt  sich  über  sie,  und  umarmt  sie  für  diese  Liebesergüsse.     Da  er- 
scheinen die  bisher  im  Garten  umhergezogenen  H ar  em-  Frauen  ,  und  betrachten 
erstaunt  die  Wiedervereinten.      Mit  Aufblick  zu  ihnen  die) 

[Winzerin.] 
So  ruht  seine  Link'  unter'm  Haupt  mir,  3. 

seine  Rechte  mich  umfangend. 

[Des  Königs  Mutter] 

[mit  herantretend,  zu  den  Harem-Frauen.] 

Ich  beschwör'  euch,  Töchter  Jerusalem's,  4. 

dass  nimmer  ihr  weckt, 

dass  nimmer  ihr  aufweckt  die  Liebe, 

bis  dass  ihr's  gefällt. 


[Fünfter  Akt.] 


[Zwölfter  Auftritt.'] 


[Ländliche  Gegend  mit  Bäumen  vor  Sulam,  in  der  Nähe  des  Mutterhauses. 

Landleute.     Brüder  der  Winzerin,  die  Heimkommenden  erwartend.    -Mu  t  - 

ter  der  Winzerin,  am  weitesten  entgegengegangen.     Hirt,  Winzerin,  sich 

führend;  von  fern  herankommendes  Gefolge  des  Hirten.] 

[Landleute.] 
Wer  ist  die,  so  herauf  kommt  von  der  Trift, 
festgelehnt  auf  ihren  Schatz  ? 

[Einzelne  gehen  entgegen.     Die  Mutter  ihnen  voran,  stürzt  der  Tochter  in  die 

Arme.      Bewillkommnungen .     Die  Heimkommenden  rücken  näher,  und  halten  bei 

einem  Baume.} 


VHI,V. 3.  hier  als    erreicht  ausgesprochen,   was  zuvor  (11,6.)  ersehnt 
war,  im  Hebr.  mit  sehr  geringer  Abkürzung  des  Ausdrucks. 


Höh.  Lied  VIII,  6  —  7.  51 

[Hirt]  VIII. 

[zur  Winzerin.] 

Hier  unter  dem  Quittenbaum  rührt'  ich  das  Herz  Dir. 

[Mutter] 

[zur  Tochter.] 

Eben  da  kam  deine  Mutter  mit  Dir  nieder, 
ja,  da  kam  sie  nieder  und  gebar  Dich.  — 

[Winzerin] 

[im  Weitergehen,  nachdem  sie  die  Brüder  wahrgenommen,  tum  Hirten.] 

0  leg'  mich  wie  den  Siegler  aufs  Herz  Dir,  6. 

wie  den  Siegler  an  den  Arm  Dir. 
Denn  stark  wie  der  Tod  ist  Liebe, 
hart,  der  Scheol  gleich,  Herzqual. 

[Chor  einiger  Frauen.] 
[Ja,  stark  wie  der  Tod  ist  Liebe, 
hart,  der  Scheol  gleich,  Herzqual.] 
Ihre  Gluthen  sind  Feuer- Glulhen, 
Flamme  von  Jahva. 

Wasser  die  Fülle  vermögen  nicht  7, 

zuzudecken  die  Liebe; 
und  Ströme  fluthen  sie  nicht  fort. 
Ja,  gab'  auch  ein  Mann 
seines  Hauses  ganze  Hab'  um  Liebe: 
Verachtung,  Verachtung  nur  würd'  ihm. 

[Die  Brüder  haben  indess  die  Schwester  bewillkommt  und   befragt",   da  sie  sich 

nicht  gleich  geneigt  zeigen,    erinnert  sie  die  Mutter  an  das ,  was  einst  bei  Vaters 

Tode  im  Familienrath  gesprochen  worden.] 


V.  5.  Quittenbau  in,  der  in  Liebesangelegenheiten  bedeutungsvoll 
war  (s.  zu  II,  5.).  zugleich  mit  der  Andeutung,  dass  diese  zu- 
fällig nahen  Quitten  im  Freien  für  die  Liebe  wirksamer  gewesen 
sind,  als  jene  aufgedrungenen  Quitten  im  Harem,  s.  bei  II,  6. 

V.  6.  Siegler,  Siegelring  oder  Petschaft,  das  die  Männer  stets  an 
einer  Schnur  bei  sich  trugen,  s.  bei  IV,  3.  Scheol,  die  ,, Kluft/1 
die  aus  der  Grabhb'hlen-Vorstellung  erweiterte ,  allgemeine  Tod- 
tenhöhle.     Ueber  V.  6.  7.  als  Worte  des  Chors  s.  Aehrenl.  S.  93. 
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[Mutter]  VIII. 

[der  Brüder  Rede  in  Erinnerung  bringend.] 

„Eine  Schwester  haben  wir,  noch  klein,  8. 

noch  ohne  Busenfülle. 

Was  thun  wir  mit  unsrer  Schwester 

zur  Zeit,  da  man  sie  anred't? 

[Mutter  fragt,  was  damals  die  Antwort  gewesen?] 

[Aeltester  Bruder.] 
Ist  sie  'ne  Mauer:  9. 

so  bau'n  wir  daran  ein  Gehöft  von  Silber. 
Doch  ist  sie  'ne  Pforte: 
so  sperr'n  wir  davor  ein  Brett  von  Ceder. 

[Winzerin] 

[mit  Selbstgefühl.] 

Ich  —  war  eine  Mauer,  10. 

und  mein  Busen  der  Thurmveste  gleich. 

Da  gefiel's  denn  seiner  Einsicht; 

ich  ward  so  eine,  die  Frieden  erreicht. 

[Brüder    äussern  noch  Zweifel,  ob  Salomo  die  Befreite  künftig  in  Ruhe  lassen 

wird.] 

[Einer  der  Brüder.] 
Ein  Rebland  ist  Salomo'n  eigen  worden  11. 

in  Baal-Hamon. 
Hat  das  Rebland  den  Hütern  gegeben; 

[auf  sich  und  die  andern  als  die  Hüter  oder  Pächter  deutend.] 

soll  jeder  für  seine  Frucht 
einbringen  tausend  Silberlinge. 


V.  9.  Sinn :  Zeigt  sie  sich  schwer  zugänglich ,  so  verlassen  wir  nns 
darauf  und  verschaffen  ihr  einen  reichen  Hausstand  durch  eine 
gute  Heirathspartie ;  zeigt  sie  sich  aber  leicht  zugänglich ,  so 
bringen  wir  sie  in  gebundene  Dienstverhältnisse  (vgl.  I,  6.)  und 
wehren  ihr,  der  Familie  Schande  zu  machen. 

V,  11.  Baal-Hamon  ,  weinreiche  Ortschaft,  nahe  bei  Suiam,  vgl.  Judith 
8,  3.  7,  3.  4,  6.  1  Kön.  21,  1  ff. 


Höh.  Lied  VIII,  12—14.  53 

[Winzerin]  VIII. 

[ihren  Hirten  vorstellend  ] 

M  e  i  d  Rebland  hab'  ich  vor  mir.  12. 

Die  Tausend  —  seien  dir,  Salomo ! 

[Hirt] 

[an  die  Brüder  der  W.] 

Und  Zweihundert  den  Hütern  seiner  Frucht ! 

[nachdem  die  Brüder  es  genehmigt,  zur  Winzerin.] 

Nun,  die  Du  jetzt  festsitzest  im  Garten!  13. 

Die  Gefährten  passen  auf  Dein  Stimmlein. 
Lass  mich  was  hören! 

[Winzerin] 

[in  Arien-Weise  ] 

Fleuch'  hin,  mein  Schatz!  14. 

Sei  gleich  Dir  zu  lieb  der  Gazelle, 
oder  dem  Kälblein  der  Hirsche, 
über  die  du ft vollen  Berge. 

[Das  Liedchen  wird   mit  Saitenspiel  wiederholt,   regt  Alles  freudig  auf,   und  ein 
Tanz  der  jungen  Leute  schliesst  das  Ganze.'] 


V.  12.  Mein  Rebl.,  s.  zu  I,  6. ;  Zwei h.  d.  Hütern  ,  damit  wird  den 
Brüdern  der  Winzerin  der  den  Angehörigen  schuldige  K  a  u  f  p  r  e  i  s 
für  die  Braut  angeboten  (vgl.  1  Mos.  34,  12.  Hos.  3.  2  hebr.), 
und  die  Heirath  mit  der  Familie  abgeschlossen. 

V.  14.  unter  sinnvoller  Veränderung  das  oben  II,  17  Gesungene  wieder- 
holend, deutet  entweder  zugleich  in  zarter  Weise  auf  Beschleuni- 
gung der  Heimführungs-  (wie  vormals  der  Befreiun gs-)  An- 
stalten hin,  oder  ruft  nur  zu  haschespiel-artigera  (jenen  lüsternen 
Harem  -  Pantomimen  I,  2  ff.  entgegengestelltem)  ländlichen 
Festtanz  auf.  Dass  es  keiner,  mit  dem  Bisherigen  unzusain- 
menhängenden ,  ernsthaften  „Flucht-Mahnung,"  keinem  „ver- 
scheuchten Liebhaber,"  sondern  einer  Festlust  im  Freien  gilt, 
zeigen  schon  die  ,,duft  vollen  Berge"  und  der  sonstige  Gebrauch 
von  „fliehen"  f.  forteilen  (ohne  Gefahr),  Hiob  9,  25.  14,2. 
Jes.  48,  20.  Schnell  füssigkeit,  wie  sie  die  Sängerin  an 
dem  nun  Gewonnenen  sehn  will,  war  ein  allgemein  geschätzter 
Männer-Vorzug,  2.  Sam.  1,  23.  2,18.  Am.  2,  15.  Hom.  Jl. 
1,  58  ff. 


54  Höh.  Lied. 

Ob  ein  Bibelstück  dieses  Inhalts ,  nachdem  alle  Unbefangenen 
die  religiös-mystische  Deutung  als  grund-  und  geschmacklos  aufge- 
geben haben,  noch  in  die  Bibel  als  Volksbuch  gehört,  ist  eine 
Frage  der  Kirche  und  Theologie,  die  sich  nicht  für  diesen  Ort  eignet. 
Die  Gebildeten  müssten  jedenfalls ,  wenn  erst  die  ganze  übrige  H.  S. 
in  berichtigter  Ueb  er  Setzung  verbreitet  wäre,  das  H.  L. 
darin  vermissen.  Denn  wie  die  Bibel  für  alle  Seiten  des 
Lebens  Beachtenswerthes  bietet:  so  muss  wohl  auch  die  Blüthe  des 
Lebens,  die  Geschlechtsliebe,  bioser  Sinnenlust  gegenüber  so 
unverkennbar  sittlich  veredelt,  in  diesem  biblischen  Drama  ver- 
treten seyn. 


Druck  von  E.  Stange's  Buchdruckerei  in  Leipzig. 


Berichtigungen. 


»eite  12,  Z.  6  v.  u.,  f.  zu  dem  1.  zu  den 
„     39,  Z.  1  v.  o.,  f.  VI.  1.  IV. 
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